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VORWORT UND EINLEITUNG 



: „Allgemeinbegriffe und mensch- 

liche Einbildungen hüben das meiste 
Unheil in der Weltgeschichte ange- 
richtet." 

Goethe. Gespräche mit Eckermann 

Es ist durchaus kein Zufall, daß die beiden 
Staaten, die jetzt am tiefsten daniederliegen, 
Deutschland und Rußland, zugleich Länder der 
höchsten Entfaltung des politischen Dok* 
trinarismus sind. Es besteht vielmehr, wie 
weiter gezeigt wird, zwischen diesen beiden Tat- 
Sachen ein unverkennbarer innerer Kausalzusam- 
menhang. Gerade mit diesen beiden Ländern aber 
verbindet den Verfasser ein jahrzehntelanges Le« 
b'en; die politische Gefühls-, Denk- und Hand» 
lungsweise, die politische „Mentalität" ihrer Völ- 
ker ist ihm aus eigenster Anschauung vertraut. 
Was ist nun natürlicher, als sein Streben, diesen 
Typus politischer Mentalität einer grundsätzli- 
chen und zugleich auf breiter internationaler 
Grundlage, auf Erfahrungen anderer Völker 
fußenden Kritik zu unterwerfen, auf seine prak-. 
tischen Schäden Und endlich die Wege aus ihm 
heraus hinzuweisen ? Es ist nun einmal die Auf- 
gabe des politischen Schriftstellers, auf das poli. 
tische Ideal hinzuzeigen, auch wenn es nicht 
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sofort erreichbar erscheint; seine Hoff nung bleibt 
dennoch, geistigen Samen ausgestreut zu haben, 
der irgendwo — ihm zunächst sogar unbekannt 
wo — auf fruchtbaren Boden fällt, kongeniale 
Köpfe anregt und so schließlich auch prak- 
tische Früchte trägt. 



Berlin, im Juli igao 



I. KAPITEL 

EWEI HAUPTTyPEN POLITISCHER MENTALITÄT 
<1HRE SINNBILDER: „POLITISCHE DOKTRIN" UND 
„POLITISCHE KUNST", IHRE TRAGER: DEUTSCH- 
LAND, RUSSLAND - ENGLAND) 



Ein tieferer Einblick in das politische Leben 
und Treiben, in das politische Schicksal dreier 
großer europäischer Völker enthüllt uns die 
innere Verschiedenheit der beiden Haupt? 
typen politischen Denkens, Fühlens 
und Handelns, die wir durch die Gegensätze 
der „politischen Doktrin" und der „politischen 
Kunst", des „politischen Systems" und der „politi-i 
sehen Persönlichkeit" wohl am prägnantesten ver- 
sinnbilden können. Mag wohl alles soziale Ge* 
schehen — und das politische mit — zunächst 
nur als eine Verkettung äußerer, konkreter Dinge 
und Lagen erscheinen; diese Dinge und Lagen er» 
schöpfen es nicht. Beim tieferen Eindringen sehen 
wir, daß es von verschiedenen Geistestendenzen 
getragen wird, daß es verschiedenen Geistesstruk* 
turen angehört und sich folglich als Gegensatz 
verschiedener Geistesgebilde darstellen läßt. 
Deutschland und Rußland veranschaulichen nun, 
.wenn auch' natürlich mit verschiedener! Schah 
tierungen, den Typus der „politischen Doktrin", 
England den der „politischen Kunst". (Daß in 
unserer ganzen Arbeit die Hauptaufmerksamkeit 
Deutschland zugewandt ist, liegt nahe.) 

An einem kurzen Abriß; der politischen Ge« 
II 
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Schichte dieser Länder sollen zunächst die geschil- 
derten Tendenzen konkret aufgezeigt und veran-? 
schaulicht werden 1 . 

Gleich in den Anfängen der staatlichen Exi- 
stenz Deutschlands als Großmacht gewahren wir 
bei näherem Zusehen einen eigentümlichen 
Gegensatz von ungemeiner geschichtlicher Trag- 
weite: auf der einen Seite sehen wir den Grün-, 
der des Reiches selbst, einen Mann von aus^ 
gesprochen politischem Denken, einen Meister 
politischer Kunst, das Gegenteil eines politischen 
Doktrinärs — auf der anderen Seite ein von 
jeher eminent systematisch und daher in der 
Politik doktrinär veranlagtes Volk. Dieser Gegen-? 
satz |nun — - und hier fängt schon das Tragische 
an — wird aber vom Meister nicht behoben, 
sondern, teils gewollt, teils ungewollt (alles 
wahrhaft Tragische ist ungewollt) noch fortwäh* 
resnd gesteigert. Mit seiner titanischen Autorität 
unterdrückt er bewußt das Aufkommen originärer 
politischer Kritik, ja schon originären politi-* 
sehen Denkens im Volke, und wo er es nicht bei 
wüßt tut, dort besorgen das Gleiche automatisch 



' Daß die hier behandelten Unterschiede nicht durch- 
gehend, sondern graduell sind, versteht sich von selbst 
(s. prinzipiell Uber die völkerpsychologischen Unterschiede 
meine Schrift „Die Seelen der Völker. Ideen zu einer Völker- 
psychologie". F. A. Perthes, Gotha, I.oao). Hier handelt es 
sich aber auch um dominierende und objektiv ausgeprägte 
Geist es tendenzen. Und dafür ist die Geschichte der hesto 
Gradmesser. ' , , . 
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Beine das junge Großvolk verblüffen dem Erfolge. 
Wo aber das Volk von ihm lernen 1 will, dort 
mißversteht es ihn oder eignet sich nur die Schat- 
tenseiten seiner Methoden an. Er bedient sich 
der (alten und neu erstandenen) politischen Pari 
teien zu Zwecken des Ganzen, er spielt förm- 
lich mit ihnen als mit Mitteln und Objekten 
seiner politischen Kunst — das Volk aber sieht 
nur dieses Spiel, nur den (scheinbaren) Macht* 
Wechsel der Parteien, nur die Wichtigkeit des 
Parteiwesens. Er sucht in einer konkreten par- 
lamentarischen Verwicklung (1866 Indemnitäts- 
vorlage) sich eine Gruppe von Männern zur 
taktischen Deckung — daraus wird aber gleich 
eine neue Parteidoktrin (der Nationalliberalis- 
mus) gesponnen. Er überträgt „die Me- 
thoden der Diplomatie in die innere Politik" 
(Grabowski) — die Politiker und das VolK lernen 
daraus das parteipolitische Ränkeschmieden. Aus 
seinem Gewaltmenschen tum heraus übertreibt er 
die Formen politischen Kampfes (mit dem Zen- 
trum und der Sozialdemokratie) — das Volk lernt 
Idaraus bereitwillig politische Intransigenz 1 und 
Pedanterie. ■ ,' 

Und so hat er wohl einen neuen Großstaat, 
aber ein nach' wie vor doktrinäres Volk hinter^ 
lassen. 

Der Partikularismus 1 der Kleinstaaten war über- 
brückt, dafür aber ein Parte ip artikular ismus ent- 
standen, und an die Stelle der räumlichen Pro-< 
vipzen traten die nicht minder abgezirkelten Pro- 
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vmzen des Denkens, in denen die einzelnen Dok- 
trinen zu uneinnehmbaren Festungen gegenein- 
ander ausgebaut wurden. 

Und seither bleiben Parteipartikularismus und 
Doktrinarismus eiserne Bestandteile des deutschen 
politischen Lebens. Schon Bismarck selbst 
empfand sie (natürlicherweise I) oft als Fessel. 
In solchen Momenten kam es ihm zum Be- 
wußtsein, daß die Ideologie wohl ein gutes Mittel 
ist, um die eine Partei gegen die andere auszu- j 
spielen, daß aber in ihr selbst eine Gefahr für das 
soziale und staatliche Ganze liegt. Selbst gegen- 
über der Partei, die ihm gefühlsmäßig am näch- i 
sten stand, der konservativen, sprach er dieses 1 
Bewußtsein aus in den Worten, sie müsse endlich 
begreifen, daß die heutigen Aufgaben andere als j 
früher sind, sie müsse die Partei des konserva- . 
tiven Fortschritts sein und die Rolle des „Hemm- \ 
Schuhs" aufgeben. Es mag ihm hierbei auch der ' 
Gegensatz zur englischen konservativen Partei 
vorgeschwebt sein, die durch rechtzeitiges Nach- 
geben, ja Entgegenkommen den neuen Zeitbe- 
dürfnissen den Staat vor gewaltsamen Erschütte- 
rungen schützte und so den konservativen Ge- 
danken selbst rettete, statt ihn zu kompromittieren. . 
Aber der Doktrinarismus wirkt nicht minder, nur 
in anderer Art, auch in den linken Parteien. E r 
hat die so oft (ganz besonders von Friedrich Nau- 
mann) angestrebte Vereinigung aller linken Par- 
teien verhindert Er zersplitterte auch innerhalb' 
des Reichstags das deutsche Parteiwesen und 
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ließ dadurch die ^parlamentarische Monarchie 
als die dem deutschen politischen Habitus 
adäquate Regienmgs- Und Staatsform erschei- 
nen. „Die deutschen Parteien", schrieb Otto 
Hintz e in einem vielbeachteten Aufsatz (Preußi- 
sche Jahrbücher 1911) „stellen eine eigenartige 
Verquickung von .wirtschaftlichen Motiven und 
Weltanschauungen dar und sind daher für die 
Einführung des parlamentarischen Regierungs- 
Bvstems organisch ungeeignet." Die gleiche An- 
schauung sprach Hans Delbrück in seiner 
1914 erschienenen Schrift über „Regierung und 
Volkswille" aus. 

Im Weltkriege .wirkte diese ideologische 
Spaltung verhängnisvoll weiter. Wohl waren 
es gewichtige historische Ereignisse, die die deut- 
sche Sozialdemokratie in zwei Lager gespalten 
haben; aber selbst als diese historischen Gründe 
ihre Wirksamkeit verloren hatten, konnten die bei- 
den Fraktionen sich nicht wieder einigen, weil 
jede von ihnen inzwischen ihre Taktik zu einer 
Weltanschauung, zu einem System vertieft und 
verbreitert hatte. Und so wurde die Wiederver- 
einigung selbst in Momenten, wo sie eine drin- 
gende Staatsnotwendigkeit war, unmöglich; sie 
war aber auch nutzlos, solange die Möglichkeit 
gegenseitiger Einwirkung ausgeschlossen blieb'. 
Unterdessen spaltete sich von der neuen Frak- 
tion der Unabhängigen wieder eine neue (kom- 
munistische) ab und geriet ihrerseits zur eigenen 
Mutterfraktion in Gegensatz, weil sie sich in- 



zwischen gar bald selbst zur selbständigen Partei 
ausbaute 1 . 

Und in dem Moment wo ich das nieder- 
schreibe (Mitte Juni 1920), kann, angesichts der 
dauernden Pariamen tskrisis nach den Wahlen 
zum erstem nachrevolutionären Reichstag, ein 
Beobachter mit vollem Rechte schreiben: „Bs gibt 
in Deutachland Uberhaupt keine Majori- 
tät mehr, sondern nur noch Minoritäten; 
eine Not, in der keine Partei oder Parteigruppe 
mehr regieren kann... Das deutsche Ge- 
sinnungs- und Parteileben krankte von 
- jeher daran, daß ihm die Fähigkeit zur Bildung 
großer regierungsfähiger Parteien fehlte. Deshalb 
war es dem früheren Monarchen- und Beamten-* 

1 Nun (nach dem Parteitag in Halle) geht auch die unabhän- 
gige Partei entzwei.— Ich weiß wohl, daß auch in Frankreich 
eine weitgehende Part ei Zersplitterung besteht.. Aber hier spielen 
noch ganz andere Momente hinein. Vielfach handelt es sich 
nur um Gruppen personlichen Ehrgeizes, um „Coterien", und 
darauf zielte denn auch der Appell des derzeitigen Kammer. 
Präsidenten Siegfried zur neuen „sachgemäßen Gruppierung" 
bei Eröffnung der Kammer. Schon ein solcher Appell würde 
aber sinnlos im deutschen Reichstag klingen. Viele franzö- 
sische Parlamentskandidaten benutzen das Parteiprogramm 
nur als Sprungbrett zum Parlament, um sich dann daran nicht 
zu kehren. Daher ist denn auch vielfach der Gedanke des 
imperativen Mandats aufgetaucht. Wie stark das rein ideo- 
logische Moment im deutschen Parteiwesen ist, zeigt der 
Umstand, daß es heute selbst vom Bewußtsein der Nieder- 
lage und der Notwendigkeit der Einigkeit Deutschlands 
nicht überwunden werden kann. An Stärke der Ideologie 
ist'das deutsche Parteiwesen eben nur mit dem russischen zu 
vergleichen, 
16 
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Btaat so leicht gemacht, sich in der Macht zu be- 
haupten, weil die Parteien nichts Uten, um ihm 
seine Entbehrlichkeit und ihre Selbständigkeit zu 
beweisen. Das Kriegsende und die Revolution 
haben endlich den Autoritätswillen in Deutsch- 
land beseitigt, und es machte eine Zeitlang den 
Eindruck, als ob sich an ihre Stelle ein zur Ein- 
heitlichkeit strebender Volkswille setzen könnte. 
Die Reichstags wähl vom 6. Juni scheint aber fast 
den Beweis geliefert zu haben, daß' das deutsche 
Volk, in den Sattel gesetzt, die Anfangsgründe des 
Reitens wieder verlernt hat*." 

Derdeutsch'eKriegigi4— igiSselbst 
stellt einen (dem Hergang der äußeren 
Ereignisse zugrunde liegenden) ideo- 
logischen Prozeß dar, der in seiner ganzen 
Dynamik, seinem Aufstieg, Höhepunkt und Nie- 
dergang etwas Dokrrinaristisches in sich hat: eine 
blinde, restlose, durchaus konsequente Durchfüh- 
rung eines Prinzips, das eben an dieser Folge- 
richtigkeit zusammenbricht. Hier offenbart 
sich uns am klarsten der Radikalismus, der 
hl jedem Doktrinarismus liegt: nicht der (linke) 
Radikalismus im üblichen parteipolitischen Sinne 
des Wortes, sondern der nicht minder wichtige 
Radikalismus als seelische Potenz, als Struktur 
des politischen Denkens, die ebensowohl rechten 
wie linken Parteien anhaften kann- Hier offenbart 
sich uns ferner wie an einem gigantischen Bei- 
spiel jener Gegensatz von politischem System und 

1 Felix Pinner im „Berl. Tgbl." v. 12. Juni 1920. 
2 Reform des politischen Denkens 17 



politischer Persönlichkeit, von dem unsere Be- 
trachtungen ausgegangen sind. Denn es ist zwei- 
fellos, daß auch Ludendorff ein Ideologe, 
nur eben ein Kriegsideologe, war, daß er ein Sy- 
stem, eine Doktrin hatte, an die [er blind glaubte 
und die er blind durchführte. (Daß das System der 
freien Persönlichkeit feindlich ist, hat bereits die 
Bureaukratie des deutschen Obrigkeitsstaates, 
hat das deutsche Parteiwesen bewiesen.) Nun 
aber ist Ludendorff gewiß eine Persönlichkeit 
Aber seine Persönlichkeit besteht doch nur in 
der blinden Trägerschaft eines Gedankens, 
in einer dogmatischen, orthodoxen Verkörpe- 
rung eines Prinzips; der Begriff der Per'* 
sönlichkeit stellt bei ihm (genau so wie bei Lenin 
und Trotzki) nicht eine künstlerische, praktische, 
sondern eine dogmatische, logische Größe dar. 
Dieser Begriff vertritt hier eine ganz andere 
seelische Struktur, als etwa in England, wo der 
Staatsmann und der Politiker über dem Dogma 
stehen. An Ludendorff zeigt sich vielmehr in 
Riesendimensionen nur das, was Otto Flake ein- 
mal in die scharfen, aber treffenden Worte 
kleidet: „Die Logik ist eine Hure, die den, 
der sich ihr überlaßt, zur Ehe zwingt" („Das 
Ende der Revolution", 1920). „Sich den Ideen 
ernsthaft nahen, sich ihnen öffnen und ihnen, 
dann doch noch immer um den letzten Grad 
überlegen sein" (ebenda) — das war die Regel 
des deutschen politischen Denkens nicht 
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Eine solche Ideensklaverei, ein: solcher Dogma- 
tismus kennzeichnet auch die russische politU 
sehe Mentalität. Aber an die Stelle des kalten Be- 
griffs des deutschen Doktrinärs tritt die flammende 
Idee, das starke Gefühl des Russen. Und darum ist 
die äußere Erscheinungsform des russischen Dok- 
trinarismus oft so bis zum Pathologischen kraß. 
„Es ist vor allem das Vergessen jeglichen Maßes 
in allem, das Verlangen', in ersterbender Gemüts- 
bewegung hart an den Rand des Abgrundes heran- 
zugehen, sich halb hinabzulehnen und dann — 
in einzelnen, aber durchaus nicht seltenen Fällen 
— wie wahnsinnig hineinzustürzen.'' Diese klas- 
sischen Worte,, die so trefflich auch' auf den po- 
litischen Radikalismus des Russen passen und na- 
mentlich auf den Bolschewismus wie zugeschnit- 
ten scheinen, gehören keinem Geringeren als 
Dostojewsky, dem großen Kenner der russischen 
Psyche („Tagebuch eines Schriftstellers") an. 

Dieser Radikalismus, der ja nichts anderes als 
kämpfender Dogmatismus ist, durchzieht einem ro- 
tenFadengleich auch hier die politische Geschichte, 
ja, als fortwährend sich erheuernder Kampf des 
rechten mit dem linken Dogmatismus, bestimmt 
er vielfach den Gang dieser Geschichte selbst. 

Schon Bakunin, der ja selber einer der rück- 
sichtslosesten Träger des politischen Radikalis- 
mus ist, verweilt bei dieser Erscheinung in sei- 
ner Autobiographie 1 . Er schildert uns hier, wie die 

1 Ich entnehme das Folgende der bisher unveröffentlichten 
umfassenden Biographie Bakunins von N e 1 1 1 a u. 
v 19 
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Bestrebungen zur Bauernemanzipation, an denen 
auch sein Vater, der gebildete Landedelmann, teil* 
nahm, sich gar bald zu einem Kampf um den Kon- 
stitutionalismus auswuchsen. Dadurch sei eine 
paradoxe Lage entstanden, daß in einem Lande 
der Bauernhörigkeit, die ja tatsächlich Menschen- 
sklaverei war, also in einem Lande, das noch tief 
im Mittelalter, ja im Altertum steckte und in dem 
nicht, einmal die elementarsten Menschenrechte 
verwirklicht waren, eine Bewegung Platz griff, 
die in radikalem Freiheitsstreben eine Staats-. 
Verfassung nach neuestem europäischen Muster 
anstrebte. — Indem jBakunin zur Erklärung dieser 
geschichtlichen Paradoxie auf die Kriege mit 
Napoleon hinweist, auf die europäischen Streif- 
züge russischer Offiziere, von: denen sie mit 
politischen Begriffen heimkehrten, die den 
historischen Stand ihrer Heimat weit Überschrit- 
ten, zeigt er freilich noch auf- eine besondere Ur-: 
Sache des russischen Doktrinarismus hin, die von 
jeher bis auf die Gegenwart wirkt: die Anleihe der 
fortgeschrittensten westlichen Ideen. Freilich wut« 
den diese Ideen auf russischem Boden oft, wie 
Tschaadajewsagt, „mißverstanden, ent stellt und ver- 
stümmelt". Aber ist nicht schon diese kritiklose 
Übernahme fremder politischer Begriffe (sie charak- 
terisiert besonders die ganze Geschichte des russi- 
schen Sozialismus und kehrt heute merkwürdiger- 
weise im Verhalten vieler deutscher Bolschewisten 
gegenüber Sowjetrußland wieder) selber ein un- 
trügliches Kennzeichen des Doktrinarismus ? — 
20 
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Einige Jahre später, als (bei der Vorbereitung des 
Dezemberaufstands 1825) jenen von Bakimin ge- 
schilderten „Freiheitsbestrebungen" eine konkrete 
Gestalt gegeben werden sollte, da wiederholte sich 
denn auch gleich ein analoger Vorgang: da be- 
gnügten sich die führenden Köpfe auch mit der 
Konstitution schon nicht mehr, sondern verlangten 
gleich — aus einem absolutistischen Regime her- 
aus! — nach der Republik. Und noch mehr! Der 
Spiritus rector der ganzen Bewegung, Pestel, stellt 
schon sozialistische Postulate auf; nicht umsonst 
nennt ihn Herzen einen „Sozialisten vor dem 
Sozialismus". 

Was aber darauf folgte: das Nikblaisehe Res 
gime mit seinem Gewaltdogma, das war die im 
politischen Lehen so typische — und so gefähr- 
liche — Beantwortung eines Extrems 
durch das andere, eines Dogmas durch das 
entgegengesetzte, die für die ganze politische 
Geschichte Rußlands so typisch ist und die, statt 
zur organischen Entwicklung, nur von einer 
Sackgasse in die andere führt. 

Endlich schien aber durch die Abschaffung 
der Bauernsklaverei, durch die Justiz- und 
Verwaltungsreformen Alexanders II. sich eine 
organische, schöpferische politische Entwickr 
lung anzubahnen. Das ganze Reformwerk drängte 
zum Abschluß in einer Reform der Staats- 
verfassung. Der Zar schwankte, was sicherlich' 
ein Fehler an staatsmänni scher Einsicht und Mut 

21 
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war. Aber das Attentat Karakosovs (1866) war 
nicht das geeignete Mittel, diesen Fehler zu heilen, 
sondern vielmehr der Vorbote fruchtlosen Macht- 
ringens, und selbst eine Tat der Verblendung. Das 
Attentat vom 13. März 1881, dem Alexander II. zum 
Opfer fiel, war es nicht weniger, und man muß 
wohl Hoetzsch, dem aber im wesentlichen 
auch Massaryk beistimmt, beipflichten, wenn 
er darüber sagt : „Es liegt eine ungeheure 
Tragik nicht nur für Alexander als Men- 
schen, sondern für die Geschichte des neu- 
zeitlichen Rußlands überhaupt darin, daß, als 
Alexander II. am 13. März 1881 von dem tödlichen 
Bombenwurf getroffen wurde, wenigstens; der An- 
satz zu einer Verfassung än seinem Kabinett [unter- 
schrieben vorlag. Sie hätte, zunächst die Wünsche 
der konstitutionellen Sem stwo mariner wenigstens 
einigermaßen befriedigt, indem sie eine Kom- 
mission aus Semstwo- und Städte Vertretern und 
ernannten (auch Regierungs-) Mitgliedern zur 
Ausarbeitung dringender Gesetze, also eine Art 
von Volksvertretung in Aussicht nahm. Wie an- 
ders wäre die Entwicklung Rußlands verlaufen, 
wenn das Reformwerk der sechziger Jahre früh- 
genug in dieser Weise gekrönt worden wäre!" 
(Hoetzsch, „Rußland", 1917, S. 48—49.) 

Nach der gewaltsamen Explosion des linken 
Radikalismus am 13. Marz 1881 läßt in der Tat 
ein rücksichtsloser rechter Radikalismus auf sich 
nicht warten, und die schöpferische Entwicklung 
wird nochmals umgangen. Diese: anzubahnen ver» 
22 
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sucht noch die dem Zaren Alexander III. beim 
Regierungsantritt Überreichte „Denkschrift des 
Exekutivkomitees" (der Sozialrevolutionäre), die 
durchaus loyal gehalten und eine mäßige Ver- 
fassungsreform, empfahl. Aber sie wird gänzlich 
unbeachtet gelassen, und nunmehr wird das Trini- 
tätsdogma von „Autokratie, Rechtgläubigkeit und 
Volkstum" (das später in Pobjedonoszew und 
Katkow auch seine literarischen Fürsprecher fin- 
det) zu einer alle Zweige des Staatslebens bis ins 
Kleinste beherrschenden und lähmenden Doktrin 
erhoben. 

Das gleiche Spiel .wiederholt sich bei der 
Thronbesteigung Nikolaus' II. und während 
seiner ganzen Regierung. Die politisch durchaus 
mäßigen Semstwomänner verlangen nach der 
Reform Verfassung. Nikolaus aber antwortet: Er 
würde das Selbstherrschertum ebenso schützen 
wie sein Vater. Dieser Extremismus ruft den ent- 
gegengesetzten hervor, und in den Flugblättern 
an die Adresse des Zaren heißt es nunmehr: 
„Sie haben zuerst den Kampf heraufbeschworen, 
und der Kampf wird auf sich nicht warten 
lassen." Ein blind-gewalttätiges Ringen hebt 
an: rechts der Absolutismus — links der Revolu- 
tionismus und Terrorismus. Tertium non datur. 
Als aber endlich nach dem Oktoberstreik von 
1905 die erste russische Verfassung proklamiert 
wurde und eine Epoche schöpferischer Arbeit an- 
zubrechen schien, da setzte gleich schon ein parla- 
mentarischer Extremismus ein, und der ersteSchritt 
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der ersten Duma war nichts Geringeres, als die 
Nationalisierung des Bodens zu verlangen. Gewiß 
war die Not des russischen Bauern bitter und 
löste jene Forderung die Frage in dogmatischer 
Vollkommenheit Aber die Bauersnot entsprang 
durchaus nicht der Landnot allein : „Das Areal an 
Ackerland, welches in Rußland auf je einen Ein- 
wohner überhaupt und auf je einen Ackerbauer 
entfällt, ist größer als fast in allen anderen Län- 
dern, und der Prozentsatz von Zwerg wirt- 
' Schäften ist kleiner als anderswo. Es besteht 
also in Rußland kein Landmangel. Die 
stereotype und allgemein verbreitete Ansicht, daß 
Landmangel die Hauptursache der elenden wirt- 
schaftlichen Lage unseres Bauernstandes sei, ist 
der Ausdruck der Erkenntnis, daß es unmöglich 
ist, die bei uns übliche extensive Raubwirtschaft 
auf dem entkräfteten Boden weiterzuführen." So 
spricht freilich, nach den Darlegungen des be- 
kannten russischen Nationalökonomen Loch- 
tin, die objektive, undogmatische Sprache der 
statistischen Zahlen 1 . Die russische Bauersnot 
entsprang eben der veralteten Wirtschaftsweise, 
die selbst im Mangel allgemeiner und technischer 
Bildung wurzelte, dem ungerechten Steuersystem, 
der Wirtschaftspolitik, die aus Rußland durchaus 
— auch auf Kosten des bäuerlichen Magens — 



1 Ihre übersichtliche gedrängte Zusammenstellung findet 
der Leser bei F. v. W ran gel, „Russische Rückblicke und 
Ausblicke", Zürich, Füssli, 1917. 
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ein Getreideexportland machen wollte. Aber jene 
„stereotype und allgemein verbreitete Ansicht" 
hatte es freilich leichter, die Oberhand zu gewin- 
nen, als diese differenzierte und der Wahrheit 
besser entsprechende Betrachtung. Jener ent- 
sprangen' daher ebenso undifferenzierte Lösungen!: 
die „Sozialisierung des Landes" der Sozialrevolu- 
tionäre, das „Raubt das Geraubt© zurück" der 
Agrardekrete Lenins, aber auch die „Nationali- 
sierung des Bodens" {eines Teils) der „Kadetten". 
Und wenn diese auch nicht so weit ging wie 
die revolutionären Programme, so bedeutete sie 
doch eine Umwälzung, die ja von vornherein 
nur mit dem Opfer des eben erst errungenen 
Parlamentarismus zu erkaufen war. („Diese Um- 
wälzung wird vorgeschlagen", sagte damals ein 
anderer liberaler Führer, N. Lwow, „nicht etwa, 
weil man nachweisen kann, daß hei einer sol- 
chen Umteilung des Landes der Wohlstand des 
gesamten Volkes oder auch nur der Landbauern 
gehoben würde oder ihre Entwicklung gefördert 
wird. Alle wirklichen und realen Interessen des 
Volkes werden einer Doktrin geopfert.") Aber , 
jener Preis wurde gezahlt, das eben erst ent- 
standene Parlament aufgelöst, und die Landes- 
entwicklung wieder einem zügellosen Radikalis- 
mus von rechts und von links, mit Hinrichtungen, 
Verschickungen, Spionage einerseits, Attentaten 
und Wühlarbeit andererseits überantwortet. Erst 
der vierten Duma war es beschieden, eine Reihe 
organischer Reformen und Leistungen auf dem 
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Gebiete des Verkehrs, der Industrie und der 
Flotte zu vollbringen. Aber ihre Arbeit wurde 
von dem Weltkrieg abgebrochen. 

Die Zusammenhänge zwischen dem Weltkrieg 
und dem Bolschewismus, diesem; typischen, wenn 
auch extremen Ausfluß russischer politischer 
Mentalität, hier im einzelnen darzulegen, würde 
zu weit fuhren. Aber gerade während ich beim 
Abschluß dieser Schrift bin, erscheint von einem 
Marine, der selbst als Mitglied des revolutionären 
Exekutivkomitees mit am Webstuhl der Ereig- 
nisse eben zur Zeit des Übergangs vom Kriege 
zur Revolution und dann zum Bolschewismus 
saß, eine äußerst anschauliche und stoffreiche 
Darstellung 1 . Und da sehen wir unzweideutig-, 
daß bei allen enormen Schwierigkeiten der Lei- 
tung, die in dem Zusammenfallen von Krieg und 
Revolution, dem Hang der Russen zur Disziplin- 
losigkeit, seinem eingewurzelten Pazifismus usw. 
usw., bestanden, all diese Schwierigkeiten doch 
auch von der Lebensfremdheit, Unfähigkeit zur 
Regierung, Übermaß an Rhetorik und doktri- 
nären Meinungsspaltung der Leitung selbst (alle 
diese Ausdrücke 'sind dem Werke selbst entnom- 
men) gefördert, ja teilweise geschaffen worden 
sind». 

* W. B. S t ank e w i t s c h , „Erinnerungen 1914 — 1915". 
Berlin, Lad yschnikow- Verlag, 1920 (russisch), S. 91 ff. 

* L c. S. izj: „Es wurde immer klarer, daß die Regie- 
rungsmacht im Lande zu einem körperlosen Schatten wird 
und die Massen aur uferlosen polirischen Femesich hinreißen 
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Durch diese Faktoren also wurde eine der 
grüßten Umwälzungen, die die Welt gesehen 
hat, mit bedingt! Der Bolschewismus war nur 
ihre organische Fortsetzung. Die zweifellos ideali- 
stischen Bndziele, die sich der Bolschewismus 
gesteckt hat, verhindern oft seine richtige Beur- 
teilung als Typus politischen Denkens, obwohl 
gerade sie die Ursachen seiner Mißerfolge auf- 
deckt. Man scheidet nicht genug, wie so oft 
bei der Bewertung politischer Dinge, die Wirk- 
lichkeit von dem Ziel einer Bewegung. Dazu 
trägt im Falle des Bolschewismus noch eine 
Reihe eigener Ursachen bei. Vor allem die Be- 
wunderung, die der Persönlichkeit Lenins 
als Seele der ganzen Bewegung allgemein zuteil 
wird, und die ihren Glanz dann auch auf das 
System selbst zurückwirft. Lenin erscheint im 
Lichte dieser Einschätzung als politisches Talent, 
ja, als politisches Genie. Gar manche Ursachen 
haben zu dieser Bewertung beigetragen. In einem 
besiegten Lande, wie Deutschland, mußte ein 
Mann wie Lenin, der mit den Mac Inhabern der 
Entente nur in verächtlichem, herausforderndem 
Tone verkehrt, natürlich Bewunderung erwecken. 
Indessen muß Lenins außenpolitische Wirk- 
samkeit scharf von seiner innerpolitischen Haupt- 
tat gesondert werden. Außenpolitisch hat sich 

läßt"; S. 136: „alle erzählten sie, daß sie im Grunde selbst 
nicht wissen, wohin sie gehen; aber des Nachts hätte im Sow- 
jet eine derartige Stimmung geherrscht, daß alle sich fähig 
fühlten, die Welt umzuraacben" usw. 
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Lenin gewiß als imponierend kluger Rechner er- 
wiesen, innerpolitisch 1 erlitt er mit seinem ganzen 
System den kläglichsten Schiffbruch. Lenin kann 
von dem hier eingenommenen Standpunkt poli- 
tischen Denkens nicht als politische Persön- 
lichkeit in der oben näher umschriebenen Be- 
deutung dieses Wortes bezeichnet werden. Die 
Kraft seiner Persönlichkeit beruht, ganz wie bei 
Ludendorff, von dem wir oben sprachen, nur 
in der personifizierten Verkörperung 
eines Systems, in der ungeheueren Konzen- 
tration auf ein Prinzip, endlich in der rück- 
sichtslosen Durchführung dieses Prinzips unter 
Aufbietung eines ganzen Volkes und Staats- 
apparats. Aber schöpferisch? Nein, wenn anders 
darunter neue (und dazu organisch wachsende, 
nicht mechanische) Gedanken verstanden werden 
sollen. Die Feststellung Sombarts ist gewiß 
bezeichnend: „Es ist sicherlich eine beachtens- 
werte Feststellung, wenn man von dem Bolsche- 
wismus sagen kann, daß! in ihm sich kein Gedanke 
findet, der nicht mindestens 50 Jahre alt ist, 
und der sich nicht in irgendeiner Schrift von 
Marx oder Blanqui oder einem der anderen Re- 
volutionisten älterer Observanz findet" („So- 
zialismus und soziale Bewegung", Jena 191g, 
S. 146). Das ganze Werk Lenins kann in 
der Tat in zwei Teile gegliedert werden, 
und weder in dem einen noch in dem an- 
deren hat er etwas wahrhaft Schöpferisches 
geleistet: die Agrarfrage „löste" er, indem 
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er einfach die Bauern aufforderte, daa Land 
an sich zu nehmen 1 , in der Industriefrage aber 
verfuhr er so, daß er die Gedanken Marx' ein. 
fach aus dem Buch in die Tat übersetzte. 
Da hieß es Konzentration der Industrie, also 
erging ein Dekret: „Zusammenlegung der Ein* 
zehmtemehmen" ; da hieß es bei Engels („Woh- 
nungsfrage", S. 22) „Bequartierung der Häuser der 
heutigen Besitzer mit Obdachlosen und Arbei. 
texn", also wurden die Häuserbesitzer expropriiert 
und an ihre Stelle Obdachlose und Arbeiter ge- 
setzt usw. 

Gewiß bat Lenin das Fiasko vieler seiner „Lö- 
sungen" eingesehen und offen gestanden; gewiß 
ist es ein Zeichen von Klugheit; aber er ver- 
steht es stets (bewußt oder unbewußt, will ich 
hier nicht entscheiden) dafür „Übergangsformeln" 
zu prägen, die den Schiffbruch des Systems 
selbst geschickt verschleiern. 

Einem solchen Manne müssen wir das Prädikat 
einer politischen Persönlichkeit oder gar 
eines politischen Genies im wahrhaften, schöpferi- 
schen Sinne dieses Wortes versagen. Daß aber 
er und sein System bis auf den heutigen Tag 
diesen Nimbus behalten, das ist nicht zuletzt 
ein krasses Symptom der Verwirrung, die der 



1 Das Resultat war natürlich keine „Nationalisierung des 
Landes", sondern Lenin hat, nach dem trefflichen, natürlich 
cum grano salis zu nehmenden Ausspruch Kautskys, nur die 
Stolypinsch* Agrarreform iura Abschlüsse gebracht. 



Weltkrieg im politischen Denken der Gegenwart 
angerichtet hat 



Welcher Gegensatz zu England! Mußten wir, 
um den politischen Doktrinarismus zu ve 
schaulichen, Deutschland und Rußland betrach- 
ten, so soll man, um die politische Kunst, das 
gesunde politische Denken lebendig darzustel- 
len, sich an England wenden und sie auch 
hier an der Quintessenz der politischen Ge- 
schichte studieren. Betrachtet man diese Ge- 
schichte, so fällt einem vor allem das Fehlen 
gewaltsamer Sprünge, der organische Charakter 
der politischen Entwicklung auf. Aber das ist 
kein Zufall, sondern hängt mit der politischen 
Begabung des Volkes und der Führer zusam- 
men, die praktischen Notwendigkeiten stets 
zur rechten Zeit zu erkennen und ihnen, unbe- 
kümmert um allgemeine Theorien, dann auch 
zu entsprechen. Goethes treffend lapidarer Satz, 
den wir zum Motto unserer Schrift gewählt 
haben: „Allgemeinbegriffe und menschliche Ein-, 
bildungen haben das meiste Unheil in der Welt- 
geschichte angerichtet", dieser Satz ist zum Epi- 
graph nicht der deutschen, sondern der engli- 
schen politischen Mentalität geworden, ja er 
mutet wie aus der ganzen politischen Evolution 
Englands herausgelesen an. Er drückt nur die 
gleiche Erkenntnis aus, die tiefblickenden Eng- 
ländern als politische Selbsterkenntnis zum 
eigenen Bewußtsein gekommen und von ihnen 



auch mit äußerster Kraft ausgesprochen worden 
ist: „Wir haben zwei Jahrhunderte keine Revo* 
lution gehabt," — sagt Sidney Low in seiner 
politischen Geschichte Englands — „wir sind nicht 
genötigt gewesen, reine Bahn zu machen und 
die Grundlagen unserer Glaubenssätze zu prüfen; 
und wir sind stolz darauf, ein unlogi- 
ScheeVolk zu s e i n." „Die Ausschließung ab- 
strakter Prinzipien ist stets das entscheidende 
Merkmal englischer Staatskunst gewesen", sagt 
Disraeli 1 . „Die großen Wahlgesetze von 1832 und 
1884, die anderwärts allgemeine Betrachtungen 
über die Menschenrechte und ihre ideale Ver- 
teilung nahelegen würden, haben hier in der 
Hauptsache nur Erörterungen politischer Zweck- 
mäßigkeit hervorgerufen, die man auf folgende 
zwei Hauptgedanken zurückführen kann : 1. Welch es 
ist das sicherste Mittel zur Schaffung einer guten 
und ihrer Aufgabe gerecht werdenden Regierung? 
2. Welches ist das sicherste Mittel, in den Volks- 
massen eine erzieherische politische Tätigkeit zu 
unterhalten ? O. A. H. S c h m i t z hat treffend als 
allgemeinen Zug der politischen Geschichte Eng- 
lands hervorgehoben, daß hier das Wahlrecht 

1 Das ganze traditionelle politische Verfahren der Englän- 
der kann als Politik -der Abwägung charakterisiert und 
geradezu in die Formel gekleidet werden: Es ist besser, 
eine Reform B einzuführen, als den bisherigen Zustand A 
stehen zu lassen (resp. rnutatis mutandis) — ein Verfahren, 
das auf Vergleichung und Relativität, nicht aber auf Aus- 
schließlichkeii, Selbstjwecklichkeit oder Absolutheit (ent- 
weder A oder BJ beruht. 
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nicht als ein abstraktes Postulat, sondern als 
Privileg immer neuer von unten heraufkom« 
mender Schichten aufgefaßt wurde, und so die 
Entwicklung nicht wie sonst von oben nach 
unten, sondern von unten nach oben sich voll- 
zogen hat." (Disraeli, „Die Kunst der Politik".) 

Dieselben Gedanken dominieren auch im Par= 
t e i w e s e n. Die konservative Partei hat recht* 
zeitig — sehr im Gegensatze zur deutschen — 
begriffen, daß sie sich nicht auf die Rolle des 
„Hemmschuhs" beschränken darf. Sie hat es be- 
griffen, daß die Gefahr jeder konservativen Partei 
ist, starke und berechtigte Wünsche anderer, 
neuer Schichten zu versagen, solange sie noch 
die Macht dazu hat,, — und sielhat so gewaltsamen 
Umstürzen vorgebeugt. Während die Reform des 
preußischen Wahlrechts auf sehen: der deutschen 
Konservativen immer wieder auf erbitterten 1 Wider- 
stand stieß, geschah die radikalste aller Neu- 
Privilegierungen, die der Arbeiter, in England im 
Jahre 1867 durch die Wahlreformen der Konser- 
vativen. Und später scheuten sich die Konser- 
vativen nicht, Gesetzentwürfe, die in die Rechte 
der Landaristokratie scharf eingriffen (wie Ab- 
schaffung der Nacherbschaft oder des Erstge- 
borenenrechts bei Erbfolge ab intestato) in ihr 
ProgTamm aufzunehmen, ebenso wie sie früher 
unter Disraeli für die Schutzgesetze der Guts- 
pächter stimmten. 

Diese Elastizität dominiert auch im 
englischen politischen Parteiwesen. Die Partei- 
32 



□ igilized Dy Coogl" 



unterschiede treten, wenn die Stunde kommt, so- 
fort hinter die großen Gesichtspunkte zurück 
— im Gegensatze, wie Karl Peters sagt, zu 
den „theoretischen Difteleien" des zersplitterten 
und rechthaberischen deutschen Parteiwesens, wo 
jeder „unentwegt" auf seinem Standpunkte steht. 
Das angelsächsische Zweiparteiensystem, 
das dieser Elastizität zu Hilfe kommt und in dieser 
wesentlichen Beziehung auch durch die dritte (Ar- 
beiter-) Partei in England nicht gestört wird, be- 
zeichnet der amerikanische Staatsrechtslehrer Law- 
rence L o w e 1 1 nicht mit Unrecht als „a result of 
political maturity" und stellt es der Parteivielheit 
des kontinentalen Europas entgegen: „There the 
parties are based" — sagt er treffend — „not so 
much on; a tfiff erence of opinion on current public 
questions, as on political, philo sophical, religious 
or social traditions". Ganz besonders trifft das 
auf Deutschland (und Rußland) zu. — „A multi- 
pHcity of parties" — fügt er noch charakteristi scher- 
weise hinzu — ,,may be said to expreß the mind 
of the nation more acurately than a division 
of all the Citizens into two opposing camps. 
But government is a practical art..." 
(„Public opinion and populär government. Ameri- 
can Citizen series", 1913) Die praktische Natur 
des englisch-amerikanischen Parteiwesens kommt 
in der prägnanten Formel zum Ausdruck: „Loo- 
king at the presemt State of affairs in England 
and America . . . we are justified in saying that 
the existence of parties is not mainly due to dif- 
3 Reform du politischen Denkens 33 
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ferences of temperament, to conflictuig interests,; 
or to the basic forces that create variations of 
opinion and emotion in menkind, but that they 
are rather agencies whereby public at- 
tention is brought to a focus on' 
certain questions that must be de- 
cided." („Public opinion.") 

Ganz besonders beachtenswert ist, daß auch 
die Sozialpolitik, obwohl sie nicht wie die 
deutsche in breiter und systematischer Weise 
verfahren ist, sondern empirisch von Fall zu Fall, 
nur nach den praktischen Bedürfnissen sich ent- 
wickelt hat, doch auf durchaus gedeihlichem 
Wege sich befindet. Der Deutsche H. A. Wal- 
ther schildert (in einem vor dem Krieg er- 
schienenen Buche) aus langjähriger unmittelbarer 
Anschauung heraus ihren charakteristischen Ent- 
wicklungsgang etwa folgendermaßen; Die Wün- 
sche und Begehrungen der englischen Arbeiter 
richten sich weit mehr als im durch und durch 
theoretisierten Deutschland auf das Nächst- 
liegende, Unmittelbare und Einfache. Wer dem 
Arbeiter etwas gibt, ist sein Freund, mag er sich 
nun nennen wie er will. Die eigentliche Ausfüh- 
rung der sozialpolitischen Maßnahmen geschieht 
in der Weise, daß ein einzelnes Regierungsmit- 
glied (dessen Name von der Öffentlichkeit mit 
der betreffenden Maßnahme schnell verknüpft 
wird und dauernd mit ihr verknüpft bleibt), sich 
die Einbringung einer Vorlage zu seiner ureigen- 
sten Aufgabe macht — in derselben persönlichen 
34 



Digiiizod öy Google 



Einstellung fast, in welcher ein Sportsmann einer 
als Aufgabe gewählten „Leistung" gegenüber- 
steht. So, unter dem Gesichtspunkte der Lei- 
stung oder auch des „record" einer bestimmten 
Regierung, eines bestimmten Staatsmannes ist 
in England im letzten Jahrzehnt eine trotz man- 
cher Übereilung und Fehlschläge im einzelnen 
als Ganzes unvergleichlich erfolgreiche Sozial- 
politik zustande gebracht worden. („Neuere eng- 
lische Sozialpolitik", Berlin, Oldenbourg, 1914.) 

Durch all das wird auch der von uns postu- 
lierte, schon oben skizzierte Begriff der politi* 
sehen Persönlichkeit veranschaulicht. Sie 
ist hier nicht die P e r s o n if i k a t i on eines politi- 
schen Systems, sondern eine frei schaffende poli- 
tische Individualität. Der Mensch bleibt hier 
stets über dem Dogma stehen. Ja, in überscharfer 
Formel heißt es hier sogar: Men not measures. 
Daß in der Kultur der politischen Persön- 
lichkeit ein Gegengewicht zur Demokratie als 
Massenherrschaft liegt, hat bereits Carlyle er- 
kannt und gefordert. Durch diese Kultur der Per- 
sönlichkeit ist dann weiterhin nicht nur eine Er- 
starrung der politischen Entwicklung verhütet wor- 
den, sondern sind auch jene rein psychologischen 
Vorzüge des politischen Verfahrens gezeitigt, die 
am besten Emile Boutmy formuliert hat „La 
preponderance du personnage sur la 
doctrine garantit PAngleterre contre tous les 
fächeux effets du regime parlamentaire. C'est un 
des miracles de l'histoire politique que ce pays 



ait su conserver, au sein du gouvemement par les 
partis, la simplicite de vue, la sürete 
de main, la souplesse d'evolution qui 
etait la compensatio!!, du pouvoir arbitraire dan's 
les vieux Etablissements monarchiquea 1 ." 

Es sei nochmals zum Überfluß betont: es ist 
uns wohl bekannt, daß auch im politischen Leben 
Englands lange nicht alles in Ordnung ist, daß 
auch hier Demagogie, Kaukus, Doktrinarismus 
(man denke nur an das M an ehester tum 1) anzu- 
treffen sind. Aber im Vergleich zu anderen 
Völkern — und dieser Vergleich, diese Diffe- 
renz ist entscheidend — sind oben zweifellos 
die Kennzeichnenden Züge englischer politischer 
Mentalität dargetan 3 . 

* Emile Buuimy, ,. Lss.il d*i:nn psyrhologie politique 
du pcuple anglais au XIX mc siede " 4 Aufl. (l'aris 1906; 
ebenso die erste Aullagc (900) 

4 Ich betrachte r=. als tiestat:gunj; des im Texte Gesagten, 
daß von allen ausl endlichen BesiKhmi Rußlands niemand 
die wahre Sachlage 10 riurr farhaut hat wie die Engländer 
Namentlich I' h i : i p p Sn finden. Mitglied der engli. 
sehen Arbeiterdelegation, sagte von Lenin: „Der Grund- 
eindruck, den er auf mich machte, war, daß er ein König 
der Fanatiker und Sklave des Dogmas ist. Ohne stehen zu 
bleiben, geht er den einmal vorgenommenen Weg, und seine 
Theorien müssen ins Leben umgesetzt werden ... In 
Rußland haben wir ein grelles Beispiel dafür, was sich ab- 
spielt, wenn ein Mensch der Theorie zum Opfer fällt. 
Ein solcher Mensch ist unfähig zu begreifen, was sich in 
Rußland tausendfach wiederholte: daß die Gesellschaft 
nur schrittweise progressieren kann. Daher wird ein der- 
artiger Mensch sozial gefährlich, und seine Handlungen kön- 
nen Folgen haben, wie wir sie heute in Rußland haben." 
(Interview in „Evening Standart'".) 



II. KAPITEL 

DAS SOZIAL1SIERUNGSPROBLEM ALS PROBLEM DES 
POLITISCHEN DENKENS 
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Schon an diesen lebendigen Beispielen wird 
anschaulich, was politische Kunst im Gegensatze 
zum Unpolitischen Doktrinarismus bedeutet Aber 
es wird wohl nicht überflüssig sein, auch in 
begrifflicher Schärfe das Wesen des undoktri- 
nären Denkens zu umschreiben und den Ein- 
wänden, die gegen diese Art politischen Denkens 
erhoben werden können und im prinzipiellen und 
praktischen Kampfe der Meinungen denn auch 
meistens erhoben werden, zu begegnen. 

Bereits aus den bisherigen Darlegungen erhellt 
der Gegensatz. Doktrinäres und folglich, unserer 
Grundansicht gemäß, unechtes, nur dem Ob- 
jekte nach, nicht dein Wesen, politisches 
Denken ist gebunden, vorgefaßt, deduktiv, ab- 
solutistisch; das echte aber frei, unvorehv 
genommen, ja oft spontan, relativ. — Schon 
hier erhebt sich! ein gewichtiger Einwand 
und richtet sich mit Vorliebe gegen dieses „Rela-. 
tive". Ihm gilt dieses als etwas Verächtliches. 
Den Vertretern- des ersteren Typus politischer 
Mentalität erscheint der zweite als opportuni- 
stisch, unfruchtbar, ja konservativ. Von der Höhe 
ihrer absolutistischen Begriffe blicken sie ver* 
ächtlich auf diese politische Prosaik herab; sie 
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kommen sich einzig und allein als Idealisten, als 
wahre Fortschrittler im entwicklungsgeschicht- 
lichen Sinne vor. 

Es gibt für all diese Probleme heutzutage wohl 
kein besseres und wichtigeres Prüfungsfeld als 
den Stand der sozialen Bewegung. Für Ein- 
sichtige ist wohl kein Zweifel darüber möglich, 
daß die soziale Bewegung Unserer Zeit sich in 
eine Sackgasse verrannt hat. Der Revisionismus 
verflachte immer mehr und drohte, nach dem 
drastischen Ausdrucke Sombarts, in einen 
„ mis er ab il istischen Suppenküchen- und Volks- 
heimidealismus" zu entarten. Zweifellos er- 
schien nun der Bolschewismus (dies läßt 
sich aus den Schriften z. B. Lenins und 
Bucharms klar nachweisen 1 ) mit als Reaktion 
gegen diese Verflachung, als eine Wiederauf rieh', 
tung des sozialistischen Revolutionsheroismus. 
Aber diese Reaktion stellte sich selber — was ja 
von vornherein zu erwarten war, weil sie lediglich 
schematisch verfuhr — als eine Negation heraus. 
Zwischen diesen beiden Extremen pendelt nun 
heute unbeholfen der soziale Gedanke. Unklare 
oder gefährliche Kombinationen tauchen hier auf, 
um sich Und andere über die Unbeholfenheit hin- 
wegzutäuschen, wie etwa die den russischen Bol- 
schewismus anerkennende, aber fruchtlos modifi- 



1 Lenin, „Staat und Revolution", Bucharin, „Das 
Programm der Kommunisten" (beides auch deutsch. ErstereH 
im Verlage der „Aktion", Berlin, 1918, aweites in Hoffmam» 
Verlag, Berlin). 
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zierende P a q u e t sehe Formel („Der russische 
Bolschewismus = Bolschewismus und Rußland") 
oder die Verquickung bolschewistischer mit na- 
tionalistischen Tendenzen und außenpolitischein 
Zwecken, wie der Nationalböls chewismus der 
Richtung Eitzbachers. 

Es war ein richtiger Instinkt, der manchen 
deutschen Politikern nach Ausbruch der deut- 
schen Revolution den Gedanken der „Soziali- 
sierung" eingab. Wären für sie richtige Wege ge. 
funden und gegangen, so wäre vielleicht auch 
die soeben beschriebene trostlose Entwicklung^ 
läge von heute verhütet worden. Aber diese Wege 
sind nicht gefunden worden, und die „Sozialisie- 
rung" Wurde nur zu einem schönen Worte, das 
lediglich in seinem Klange dem instinktiven Be* 
dUrfnis nach „sozialen" Reformen entsprach. 

Es ist klar, daß aus dieser Sackgasse nur 
ein Verfahren herauszuführen vermag, das, 
frei von jedem Schlagwort und jeder Parteidok« 
trin, trotzdem (oder vielmehr eben deswegen) 
eine schöpferische, bahnbrechende, aber weder 
zerbrechende noch nur konservierende Lösung 
gibt. Das . Sozialisierungsproblem bleibt daher 
heute das wichtigste Problem rund gleichzeitig 
die Feuerprobe politischen Denkens. 

Bereits die englischen Bergarbeiter haben rein 
empirisch und instinktiv mit ihrem Programm 
der „Nationalisierung der Bergwerke" im vorigen 
Jahre einen solchen; schöpferischen Weg bei 
schritten. Ein, großes, wenn auch rein prakti- 
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sches Ziel: die Erleichterung der Lebensnot des 
Volkes, schwebte ihnen vor; aber ihr „Altruismus" 
wurde von großen politischen Preßorganen (vor^ 
an den „Times") Snür La Gänsefüßchen und spöt- 
telnd behandelt. In der Nationalisierung der Ur- 
industrien lag ein verheißungsvoller Anfang für 
die soziale Zukunftsentwicklung der ganzen übri- 
gen Industrie; aber das erschien Lloyd George 
bereits als Bolschewismus (ein viel mißbrauch- 
tes Wort), und dadurch kam die Bewegung zu 
Falle. Auch hier nur vorläufig; jetzt erhebt sie 
sich wieder. In Deutschland aber tritt heute der 
frühere Direktor des Thyssen-Konzems, Alfons 
Horten, aus langjähriger Erfahrung heraus, mit 
einem Sozialisierungsprogramm auf den Plan, das 
alle unsere Aufmerksamkeit sowohl durch seine 
praktischen Vorschläge als auch sein methodi- 
sches Verfahren herausfordert 1 . 

Horten hat zuerst begriffen oder wenigstens 
zuerst klar und scharf formuliert, daß die 
Hebung der Arbeitsproduktivität und 
des Lebensstandes der Arbeiter (von der Ver- 
billigung des Lebens sprachen schon Smillie 
und andere englische Führer) unzertrennliche 
Bestandteile jeder Sozialis ierungsreform sind. 
Schon darin tritt der schöpferische Charak- 
ter seines Programmes an den Tag. Aber 
die Behauptung dieser Reform selber ist nur 
durch Zerstörung der sich dagegen von 

1 Alfons Horten, „Sozialisierung und Wiederauf- 
bau". Berger & Co., Berlin W 62, 1920. • 
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rechts wie von links auftürmenden wirtschafts- 
politischen Doktrinarismen möglich, und in eben 
der Art, wie Horten sich mit diesen Doktri- 
narismen auseinandersetzt und dann positiv vor- 
geht, liegt der Reiz und die Belehrung, die seine 
Schrift auch vom Standpunkte des politischen 
Denkens bietet. 

Es gilt zunächst, die Verallgemeinerung zu zer- 
stören, die die Gegner der Sozialisierung von der 
Rechten geltend machen: die unentbehrliche „Ini- 
tiative des Unternehmertums". Es gilt dann, die 
Verallgemeinerung von links zu widerlegen, die 
eine partielle Sozialisierung von vornherein mit 
Verachtung verwirft und Gesamtsozialisierung 
verlangt. 

Beides kann nur durch eine (in diesem Falle 
möchte man sagen, bei aller Sachlichkeit intui- 
tive) schöpferische Differenzierung 
des Stoffes selbst erreicht werden. Diese Dif- 
ferenzierung zeigt auf der einen Seite, daß, 
in bezug auf die Leitung, die Unternehmun- 
gen der Industrie zweien Typen angehören, von 
denen der eine stets in der Entwicklung be- 
griffen, auf fortwährende Erfindungen und tech- 
nische Vervollkommnung angewiesen, im klas- 
sischen Falle ein Typus des Pionierunternehmens 
ist, der weder sozialisierungsreif noch sozialisie- 
rungsbedürftig ist. Aber diesem ersten Typus 
steht ein zweiter entgegen, der, was schon oft 
in der Form seiner Leitung als Aktienuntern eh- 
mung sich ausspricht, keines individuellen Un- 
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temehmers als Pioniers bedarf und gerade auf 
Massenfabrikation täglicher, lebensnotwendiger 
Produkte eingestellt ist, dessen Betrieb' und 
Technik vollständig abgeschlossen und mechani- 
siert sind. Dieser zweite Typus ist sozialisier 
rungsreif und zugleich soziahsierungsbedürftig. 

Andererseits ist es aber auch mit zufällig-will- 
kürlicher Sozialisierung nicht getan. Welchen 
Sinn hat es, einen Zweig des Gewerbes zu sozia- 
lisieren, während der vorarbeitende unsozialisiert 
bleibt? Dies ist eine weitere Richtschnur der 
Sozialisierung. 

Aber, nachdem einmal jene kapitalistische Ver* 
allgemeinerung zerpflückt ist, gilt es nunmehr, die 
nicht minder gefährliche kommunistische Gene- 
ralisierung zu bekämpfen. Denn diese verlangt 
ja eine undifferenzierte Sozialisierung in Bausch 
und Bogen, die sich wie ein mechanischer Druck 
über die ganze Volkswirtschaft legen, sicherlich 
aber jenen Teil der Volkswirtschaft zermalmen 
würde, der, wie wir gesehen haben, nachweisbar 
auf die Privatinitiative des Unternehmers ange- 
wiesen bleibt 1 . 

Und so kommt Horten, aus allen diesen Er- 



1 In der Sozialisierungsfrage zeigte sich übrigens noch auf 
einer anderen Seile eine Unfähigkeil zur Differenzierung des 
Problems. Jene Richtung namentlich, die sich ganz beson- 
ders in Johannes Plenge verkörpert, lief darauf hinaus, 
das System der Kriegsges eilschaften als den Anbruch einer 
neuen Epoche der Wirtschaftspolitik zu verabsolutieren und 
beinahe in jeder neuen Kriegsgesellschaft das Symbol die- 
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wägungen heraus, zu einem großzügig angeleg- 
ten ineinandergreifenden System der Sozialisie- 
rung von Kohle, Stahl und Eisen mit ihren Neben- 
industrien, das nuT massenfabrizierende Indu- 
striezweige, in denen die Unternehmerinitiative 
entbehrlich ist, betrifft, aber, da es sich überall 
um Urindustrie handelt, auf die gesamte Volks- 
wirtschaft, unmittelbar auf Heizung, mittelbar 
auf Wohnung und Kleidung verbilligend ein- 
wirken muß. 

Wir müssen bezüglich der technischen Einzel- 
heiten den interessierten Leser zu der Schrift 
selbst senden. Wir haben sie, abgesehen von 
ihrem konkreten Zweck, ihrer methodischen 
Mustergültigkeit wegen angeführt und wollen hier 
nur die methodisch-charakteristischen Äußerun- 
gen wiedergeben, durch die Horten selbst seine 
Verfahrensart beschreibt: 

„Kein allgemeines Schlagwort ist entwickelt 
oder Vorschläge gemacht, die plötzliche Erfas- 
sung und gewaltsame Umgestaltung ganzer In. 
dustrien fordern. Ein klarer Weg ist vorgezeich- 
net, und ganz bestimmte, genau begrenzte Vor- 
schläge liegen vor, wie vorsichtig beginnend und 
langsam, wohlüberlegt fortschreitend das schwie- 



ser neuen Epoche iu feiern. In welche Sackgasse die ge. 

samte deutsche Volkswirtschaft durch die wirkliche Ver- 
ewigung dieses Systems geraten würde, das haben schon 
die Kriegserfahrungen selbst gezeigt. (Vgl. dazu auch die 
ausgezeichnete Schrift A. Voigts; „Kriegs Sozialismus und 
Friedenssozialtsmus .") 
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rige Problem der Wiederaufrichtung unseres 
Wirtschaftslebens in Verbindung mit der Soziali- 
sierung zur Lösung gebracht werden kann. Die 
Formel der Kommunisten lautet dagegen : Die 
hier vorgeschlagene Teils ozialisierung ist nicht 
richtig. Es muß alles auf einmal sozialisiert wer- 
den. Nur das Rätesystem ist die richtige Art 
der Sozialisierung! Alle Macht den Arbeiter- 
räten! — Hier spricht der phantastische Theo- 
retiker, der von der Praxis keine Ahnung hat. 
Es ist sinnlose Prinzipienreiterei, die uns alle 
ins Unglück stürzen muß. Es kann nur an einer 
Stelle der Anfang gemacht werden. Erst wenn 
hiemach genügende Erfahrungen vorliegen, kann 
in schnellerem Tempo weitergegangen werden. 
Dadurch wird man in wesentlich kürzerer Zeit 
zu wesentlich sozialen Verhältnissen kommen, 
als wenn man in fanatischer Zerstörungswut alles 
zerschlägt und erst aus den Trümmern wieder 
aufbauen will." — — ■ 

Hortens Schrift ist eine glänzende Rechtferti- 
gung des Differenzierung sv erfahr ens und ein 
glänzendes Beispiel dieses Verfahrens auch für 
das politische Denken. Alle Arten des politischen 
Doktrinarismus, kann man sagen, entspringen 
dem Unwillen oder der Unfähigkeit, einen reform- 
bedürftigen Stoff zu differenzieren 1 . Dann wird 
entweder jede Differenzierung von vornherein 

1 Es ließe sich unschwer nachweisen, würde aber zu 
weit abführen, daß auch alle „Schulen" der Wissenschaft 
aus mangelhafter Stoffdifferenzierung entstehen. 
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verworfen (Konservativismus); oder eine Einzel- 
heit generalisiert (typischer Doktrinarismus); oder 
eine wahllos mechanistische Reform in Bausch 
und Bogen verlangt (Utopismus). 

Merkwürdig ist es nun zu sehen, wie es auch 
hier den englischen Politikern beschieden wurde, 
das, worauf es ankommt, bewußt zu formulieren. 
Schon im siebzehnten Jahrhundert (!) sucht Wil- 
liam Petty seinen Landsleuten eine Methode 
des politischen Denkens ans Herz zu legen, die 
er folgendermaßen beschreibt: „Die Methode, die 
ich hier einschlage, ist noch nicht sehr gebräuch- 
lich; denn anstatt nur vergleichende und über- 
schwengliche Worte und Argumente des eigenen 
Geistes zu gebrauchen, wähle ich als einen Ver» 
such den Weg, mich in Zahl-, Gewichts- oder 
Maßbezeichnungen auszudrücken, mich nur sin- 
nenfälliger Beweise zu bedienen, nur solche Ur- 
sachen in Betracht zu ziehen, die ersichtlich in 
der Natur der Dinge selbst ruhen, jene Ur- 
sachen hingegen, die von den wechselnden Mei- 
nungen, Neigungen und Leidenschaften der ein- 
zelnen Menschen abhängen, andern zu überlas- 
sen." Er nennt das : politische Arithmetik. Und drei 
Jahrhunderte später, spricht, auf moderne Erschei- 
nungen des politischen Lebens sich beziehend, 
Graham Wallas von der „quantitativen Me- 
thode politischen Denkens". Stoßen wir uns nicht 
an diesen Bezeichnungen, sondern suchen wir 
uns zu vergegenwärtigen, was sie bedeuten: „Un- 
ser Problem, das Problem des politischen Den- 
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kens", sagt Wallas, „enthält die Frage, ob jene 
Formen politischen Denkens, die der Komplexi- 
tät der Natur entsprechen, erlernt werden kön- 
nen oder niqht. Der Versuch, über ihr Problem 
nach dieser (d. h. „quantitativen") Methode zu 
denken, wäre für viele Sozialisten und Individua- 
listen eine überaus wertvolle Übung. Wenn ein 
Sozialist und ein Individualist sich nur die Frage 
vorlegen müßten : ,Wieviel Sozialismus ?' oder 
.Wieviel Individualismus ?', so könnte man schon 
eine reale Diskussionsgrundlage schaffen". (In 
den Debatten unserer Tage wird beispielsweise 
über den Gegensätzen des wirtschaftlichen In- 
dividualismus und Kollektivismus der ganze G e- 
nossenschaftsgedanke in seiner großen 
vermittelnden Bedeutung vollkommen vergessen. 
E. H.) — „Aber gegenwärtig", fährt Wallas fort, 
„werden die Formen eines solchen Denkens nicht 
oft gelehrt". (Eine große Ausnahme: Adolf 
Wagner! Er hat es fast in den gleichen Aus- 
drücken, wie oben, gelehrt ! Immer stärker drängt 
sich uns heute, nach so vielen sozialen Experi- 
menten des Krieges, die Überzeugung auf, daß 
er mit seiner Dreigliederung der Volkswirtschaft 
in Privat-, Gemein- und charitative Wirtschaft 
das Richtige getroffen hat, wobei freilich das 
quantitative Verhältnis der einzelnen Teile 
zueinander sowie die konkreten Formen, die 
jeder Teil annimmt, historisch wechseln müssen; 
allgemein ausgedrückt: die Überzeugung, daß ein 
einziges sozialökonomisches Pri n- 
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zip, welch er Art immer, die Volk swirt- 
s ch af t ni ch t zu tragen vermag, ja,daß es 
auch im umfassenderen, sozialpsychologischen 1 
Sinne lebensunfähig, lebenstötend ist. E. H.) 

„In jeder Generation", sagt Wallas weiter, 
„werden Tausende von jungen Männern und 
Frauen der Politik zugeführt, weil ihr Intellekt 
schärfer, ihre Sympathien weiter sind als die ihrer 
Genossen. Sie werden Anhänger des Liberalis- 
mus oder Imperialismus, des wissenschaftlichen 
Sozialismus oder der Männer- oder Frauenrechte. 
Zunächst erscheinen ihnen der Liberalismus und 
das Reich, Rechte und Prinzipien als reale und 
einfache Dinge. Über alle diese Dinge argumen- 
tieren sie nach der alten a-priori-Methode, die 
wir mit unserer politischen Sprache ererbten. 
Nach einiger Zeit wächst in Manchem . allerdings 
der Begriff vom Unwirklichen heran. Die Er- 
kenntnis der komplexen und schwierigen Welt 
drängt sich ihrem Geist auf. Die meisten suchen 
aber nach der ersten Enttäuschung für ihre politi-, 
sehen Urteile und Handlungen Schutz hinter der 
Gewohnheit und hinter dem Parteigeist: es be- 
darf etwas Einfachen und.Verständlichen; etwas, 
was man lieben und dem man vertrauen kann; 
etwas, das man während der aufeinanderfolgen- 
den Wahlen als dasselbe Ding, das man früher 
liebte, dem man früher vertraute, wieder erken- 
nen kann 1 ." 

• Graham Wallas, „Politik und menschliche Natur''. 
Deutsch bei E. Diederichs, Jena. 
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Daß auch der Partei doktrinarisntus nur eine | 
Erscheinungsform des Übergewichts des „Sy-t 
stems" ist, das im Erlahmen der wahren, schöpfe- 
rischen „Persönlichkeit" sein Korrelat findet, 
konnte einem so feinsinnigen Soziologen wie 
Simmel nicht entgehen. Die „blinde, sinnlose 
Hingabe an die Partei", sagt er, kommt häufig 
gerade „in Zeiten des Niedergangs und der Im- 
potenz der Völker oder Gruppen vor, in denen 
der einzelne das sichere Gefühl individueller Kraft 
verloren hat" 1 . 



„Soziale Differenzierung", 1890, S. uoff, 



III. KAPITEL 

ZUR REFORM DES POLITISCHEN PARTEI WESENS 



So münden unsere Überlegungen von selbst in 
das Problem des politischen Parteiwesens ein. 
Und in der Tat: offenbaren sie nicht lediglich eins 
Seite der allgemeinen Krisis, in der sich unser 
ganzes modernes poütischesParteiwesen befindet ? 

Es würde hier zu weit führen, diese allgemeine 
Krisis ausführlich darstellen zu wollen. Nimmt 
man die klassische Definition der politischen Par- 
tei, die Edmund Burk« gegeben hat 1 , so 
kommt es einem beinahe so vor, als hätten sich 
alle die gesunden Elemente dieser Idealdefinition 
in ihr Gegenteil verkehrt. Aus d-er Gemeinschaft 
frei wollender Menschen, die Burke vorschwebte, 
ist eine mit allen Mitteln der Agitation bearbei- 
tete „Organisation" geworden, deren Lächerlich- 
keit in unseren Tagen niemand so gründlich und 
erbarmungslos dargestellt hat wie Ostrogor* 
8 k i in seinem bekannten zweibändigen Werke 
über die „Demokratie und die Organisation der 
politischen Parteien"; das allmähliche Verdrän- 

1 „Thoughts on the Present Discontents", neue Aufl. 1902, 
p, 8l. Sie lautei ; Die politische Partei ist eine Korperschaft 
von Männern, die sich vereinigen, um das nationale Interesse 
auf der Grundlage eines besonderen, von ihnen allen ange- 



gen der Parteigemeinschaft durch Parteioligar- 
chie als einen immanenten Prozeß jeder Partei 
hat Robert Michels geschildert 1 ; die „In- 
gerenz" der Parteien in Sphären, die gänzlich 
außerhalb ihres eigentlichen Wirkungskreises lie- 
gen und liegen müssen, wie Justiz, Verwaltung, ja 
Kunst, Literatur und Religion, und also die ge- 
waltsame Politisierung derselben, bildete bereits 
den Gegenstand der Untersuchungen des be- 
kannten italienischen Politikers Marco Min- 
ghetti 3 ; die Un Verantwortlichkeit und Unsach- 
lichkeit des Parteiwesens geißelte Emile F a - 
guet in seinen Schriften 3 ; die einseitige Partei- 
ideologie, der Parteidoktrinarismus endlich be- 
schäftigte Geister wie Bluntschli, Lom- 
broso, Tarde, Simmel und Wallas (ihre 
lebendigen Beispiele hat Rachfahl in seinen 
musterhaften politischen Biographien Eugen 
Richters und Windthorsts gegeben 4 ). 



Differenzierung, tSgo; Wallas, !. c, Rachfahl. 
„Windthorst und der Kullurkampf", Preuß. Jahrb., 1909, 
„Eugen Richter und der Linksliberalismus'", Zeitschr. f. Poli- 
tik, 19 12. 
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Und so entstehen denn auch immer wieder Pro- 
jekte, die eine Reform des politischen Partei- 
wesens an Haupt und Gliedern oder gar die Ab- 
schaffung desselben verlangen! Solcher „Re- 
form" vorschlage, wie die von Thornton, der 
(bereits 1880) ein „Parlament ohne Parteien" und 
hierzu die Lebenslänglichkeit der Parlamentsman- 
date verlangte, wollen wir hierbei gar nicht ge- 
denken. Sie richten sich von selbst. Ein anderes 
Projekt, das gerade auf die Reform des politi- 
schen Denkens hinzielt, stellt aber der scharf- 
sinnigste Kritiker des modernen Parteiwesens, 
Ostrogorski, auf. Der Reformplan geht darauf 
hinaus, die heutigen Parteien durch zeitweilige 
„Ligen" zu ersetzen. Diese „Ligen" sollen die 
aktuellen politischen Probleme studieren und die 
Öffentlichkeit politisch unterrichten, nach legis- 
lativer Erledigung dieser Probleme aber, nach 
dem Worte vom Mohr, der seine Pflicht getan, 
sich auflösen. So würden nicht nur die heutigen 
Parteien mit ihrem ganzen „Kaukus" abgeschafft, 
sondern es würde auch der Möglichkeit, daß aus 
den „Ligen" sich wieder Parteien bilden könnten, 
entgegengearbeitet werden. 

Ostrogorskis Vorschläge haben in manchen Ein- 
richtungen der Vereinigten Staaten Nordamerikas 
ihr Vorbild, ja, sind diesem Vorbilde wohl ent- 
nommen. Diese Einrichtungen stehen mit den 
dortigen Bestrebungen der „direkten Gesetz- 
gebung" im engsten Zusammenhang, die das Ziel 
verfolgen, über das politische Parteiwesen mit 



seiner ganzen Künstlichkeit hinweg, „das Volk" 
selbst zur unmittelbaren Teilnahme an der Le- 
gislative, und zwar hauptsächlich in der Form 
der Initiative und des Referendums, heranzu- 
ziehen. Ganz besonders ausgebildet sind diese 
Einrichtungen im Staat Oregon, und wir sind in 
der glücklichen Lage, eine große Sammlung der 
dabei gemachten Erfahrungen aus authentischer 
Quelle zu besitzen 1 . 

Auf die „direkte Gesetzgebung", die also zur 
Hebung der Demokratie beitragen sollte, sind in 
Amerika denn auch große Hoffnungen bezüglich 
der Hebung der politischen Kultur Uberhaupt, 
namentlich durch die „Erziehung der Wähler" 
(education of the vote) gesetzt worden. Die Mittel 
dieser „Erziehung" sind recht verschieden. Von 
den Urhebern eines Initiativantrages werden in 
der Öffentlichkeit Aufklärungen über die Gesetzes- 
motive verbreitet; eine rührige Tätigkeit in der 
gleichen Richtung entwickeln auch die zeitweili- 
gen oder ständigen politischen und wirtschaft- 
lichen Organisationen (hier liegt wohl der Kenn 
der Ostrogorskischen Reform); das Gesetz von 
igo7 sieht sogar eine spezielle, die Abstimmungs- 
berechtigten unterrichtende Flugschrift {„The vo- 
ters 1 pamphlet") vor; und endlich findet eine 
mehr oder weniger breite Erörterung der Ge- 
setzes vor schlage in der Tagespresse statt. 

1 S. James D. Barnett, „The Operation of the initia- 
tive, referendum and recall in Oregon". New York, 1915, 
The Macmillan Company. 
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Die Resultate dieser politischen Erziehung 
scheinen indessen recht problematisch. Unge- 
mein pessimistische Urteile stehen neben hoff- 
nungsfreudigen. Barnett selbst, der der ganzen 
Frage eine eigene Untersuchung gewidmet hat, 
kommt zu dem Ergebnis, daß die Bereicherung 
des positiven politischen Wissens der Wähler 
recht fragwürdig erscheint, daß aber die an- 
regende Wirkung der neuen Einrichtungen, die 
Erweckung politischen Interesses, von großem 
Wert ist 

Natürlich sind die Initiative und das Referen- 
dum als Mittel der „direkten Gesetzgebung" schon 
längst in der Schweiz in Übung. Aber hier han- 
delt es sich um ein Volk mit alter politischer 
Erziehung. Daher sind die Resultate hier und in 
Amerika im Grunde inkommensurabel. Inkom- 
mensurabel sind sie aber auch im Hinblick auf 
Deutschland, für das Ferdinand Tönnies 
mit Wärme die Einführung der beiden Einrich- 
tungen anempfiehlt K Die Voraussetzung 
ihrer ersprießlichen Wirksamkeit ist und bleibt 
eine gediegene politische Volksbildung von Hause 
aus. Darüber später. 

Aber auch der Gedanke der politischen „Li- 
gen" als Ersatz der Parteien ist kein sehr glück- 
licher. Die Voraussetzung ihres Nutzens für die 
Gesetzgebung ist nicht eine zeitweilige oder gar 

1 „Der deutsche Staat und der englische Staat". Berlin, 
1917. Iniwischen ist bekanntlich der „Volksentscheid" in die 
Reich sv Erfassung aufgenommen word«n. 
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ephemere Existenz, auf die Ostxogorski gerade 
Wert legt, sondern im Gegenteil ein dauernder 
Bestand. Indessen umfassen solche Ligen (wis- 
senschaftliche, berufliche, wirtschaftliche Or- 
ganisationen) doch stets nur bestimmte enge 
Kreise und spezielle Gegenstände (wie etwa 
der deutsche „Bund für Mutterschutz", das 
„Humanitär - wissenschaftliche Komitee" oder 
auch der neugegründete „Bund entschiedener 
Schulreformer") und können nichts für die 
Verbreitung gesunden politischen Denkens in 
großen Volksmassen leisten. Gewiß gab es. 
und gibt es auch solche Ligen — Vie z. B. 
die französische „Liga zur Wahrung der Men- 
schenrechte" — , die mächtig in große Fragen 
der Politik eingriff, aber sie verdanken ihre Ent- 
stehung gewaltigen historischen Impulsen und 
sind keineswegs eine stehende, normale Einrich- 
tung des politischen Lebens, wie sie Ostrogorski 
vorschwebt. Soweit sich nützliche Ligen in den 
Dienst politischer Volk sauf kl ärung mit breiter 
Wirksamkeit stellen (auch an solchen fehlt es 
nicht in Deutschland nach dem Weltkriege), sind 
sie natürlich nur zu begrüßen. Aber einen eben- 
bürtigen Ersatz oder auch nur ein Gegengewicht 
für das politische Parteiwesen können sie nicht 
schaffen. Dazu ist ihre Kraft nicht groß genug. 

Ein weiterer großer Reformgedanke ist der 
berufsständische 1 , die Ersetzung der poli- 

1 Dieser Name schon ist dafür kennzeichnend, wie schwer 
die Abgrenzung der Begriffe „Beruf" und „Stand" im ein- 
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tischen Parteivertretung durch wirtschaftliche und 
Berufs Vertretung, des Parlaments durch ein 
„Ständehaus", eine „Produzentenkamin er" oder 
wie die Bezeichnungen alle lauten mögen. Dieser 
Gedanke ist alt, aber ewig jung und spielt eine 
Rolle auch in den politischen Kämpfen unserer 
Tage. Es wäre ein Irrtum zu glauben, daß hinter 
ihm ausschließlich wirtschaftliche Interessen 
stehen. Die ganze Geschichte dieser in Deutsch- 
land beheimateten und am stärksten ausgebildeten 
Reform Strömung zeigt vielmehr, daß sie im be- 
wußten Gegensatze zum Konstitutionalismus und 
Parlamentarismus steht, daß mit ihr aber 
auch die Hoffnung auf die Reform des 
politischen Denkens, ja der politischen Kul- 
tur überhaupt, unzertrennlich verbunden ist. 
Schon in der „Nassauer Denkschrift" von 
1807 entwickelt Freiherr vom Stein, den 
man als den Vater der berufsständischen Idee in 
Deutschland betrachten kann, den Gedanken, daß 
die Berufsstande die natürlichsten, zwischen In- 
dividuen und Staat vermittelnden politisch -so- 
zialen „Monaden" sind, und daher von ihrer 
Beteiligung an den Gesetzgebungsarbeiten eine 
unmittelbare politische Erziehung des Volkes er- 
hofft werden kann. Diese Ideen, die von Gentz 
und Stahl fortgeführt wurden, führten denn auch 
in Preußen zur neu ständischen Gesetzgebung in 

zdtien ist. Bei <U:n Anhängern tU-r Reform, von der weiter 
die Rede sein soll, greifen sie denn auch fortwährend inein- 
ander über. 
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Kreis und Provinz, die schließlich in der Bildung 
des Vereinigten Landtags von 1847 gipfelte. Die 
weitere staatliche Entwicklung Preußen-Deutsch- 
lands bewegte sich indessen in den Bahnen des 
Konstitutionalismus. Doch sterben damit die 
alten Gedanken lange nicht ab. Schon im Jahre 
1878 läßt Konstantin Frantz eine höchst 
beachtenswerte Schrift: „Der Untergang der alten - 
Parteien und die Parteien der Zukunft" er- 
scheinen, in der die ganze nachfolgende Ideen- 
entwicklung bis in die Enttäuschung am Kon- 
stitutionalismus, wie sie die jüngste Vergangen- 
heit und Gegenwart kennzeichnet, mit beinahe 
prophetischem Blicke vorausgeahnt ist. „ Man 
frage sich nur", ruft Frahtz aus, „ob etwa die 
Menschen von ihrer Staatsbürgerlichkeit leben? 
Wie sinnlos daher, ein Volk nur als einen Haufen 
von Staatsbürgern anzusehen. Gleichwohl besteht 
darin das Wesen des Konstitutionalismus. Und 
das ist der Bdden, worauf sich die alten Parteien 
bewegen. Hinterher zeigt sich freilich, daß es im 
öffentlichen Leben doch noch auf ganz andere 
Dinge ankommt, und damit entstehen die neuen 
Parteien." Diese letzteren, wie z. B. die Sozial- 
demokratie, seien auf dem Gedanken der Standes- 
vertretung aufgebaut. Der Berufsvertretung redet 
Frantz ein Jahr später in seiner Schrift über 
den Föderalismus („Der Föderalismus, als das 
leitende Prinzip für die soziale, staatliche und, 
internationale Organisation", Mainz 1879) das 
Wort, denn sie bedeutet ihm nur eine Erschei- 
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nungsform des Föderalismus. Hier verweilt er 
noch mehr auch bei der Bedeutung des berufs- 
ständischen Systems für das politische Denken; 
er geht von .den Mängeln des bestehenden 
Parteisystems aus : dem Mangel einer wirk- 
lichen Überzeugung bei den Wählern, ihrer man- 
gelnden Kenntnis sowohl der auf der Tagesord- 
nung stehenden legislativen Probleme als auch 
ihres eigenen Vertreters — des Kandidaten — 
und verlangt, um diesen Übeln abzuhelfen, 
zumindest die Umgestaltung der ersten Landtags- 
kammern im Sinne der Berufsvertretung. 

Verwandte Gedanken regen sich auch bei den 
Staatsphilosophen. Wir haben bereits oben der 
Namen Gentz und Stahl gedacht. Während aber 
diese den berufsständischen Gedanken als Er- 
gebnis der geschichtlichen Entwicklung im „teut- 
schen" Sinne gegen das Repräsentativsystem (als 
Erzeugnis der französischen Revolution) aus- 
spielen — eine Idee, die zweifellos auch bei den 
heutigen konservativen Vertretern des berufsstän- 
dischen Gedankens mit anklingt, nur daß ihre 
Spitze heute gegen die deutsche Revolution' 
gerichtet ist — , berufen sich R. von Moni, 
Bluntschli, Ahrens und, diese Reihe schlie- 
ßend, zuletzt Schaf fle („Deutsche Kern- und 
Zeitfragen", 1894) bei ihrem Bestreben, den Kon- 
stitutionaUsmus durch die Berufs Vertretung zu 
ergänzen oder zu rektifizieren, nicht mit Unrecht 
gerade auf Mirabeaus Vergleich, die Volks- 
vertretung müsse, wie die Landkarte die Boden- 



1 

gliederung, die Volksgüederung in sich getreu 
widerspiegeln. 

Inzwischen gewinnt die Kritik des Parlamen- 
tarismus immer mehr Boden. Die immer stärker 
werdende Macht der Interessenverbände im Deut- 
schen Reiche, die Depravation des politischen 
Denkens durch wirtschaftliche Einflüsse, die In- 
kompetenz der Abgeordneten bei der Lö- 
sung wirtschaftlicher Probleme , alle diese 
neuzeitlichen Erscheinungen führen dieser Kri- 
tik immer neue Nahrung zu. Gleichzeitig 
lebt auch der allgemeine, bereits von Bluntschli, 
Minghetti u. a. ausgesprochene Gedanke wie- 
der auf , daß , nachdem die großen konsti- 
tutionellen Probleme gelöst sind, die verfas- 
sungspolitischen Unterschiede der bestehenden 
politischen Parteien minimal geworden sind. Der 
Gedanke, daß das herkömmliche politische Partei- 
wesen sich bereits Uberlebt hat und der Inter- 
essenvertretung seinen Platz abzutreten haben 
wird, wird auch Bismarck in den Mund gelegt 
(s. A. Tille, „Südwestdeutsche Flugschriften", 
Heft 5, igoS, Heft 8, 1909). Bismarck war es 
denn auch, der die sachliche Inkompetenz 
der Abgeordneten in Wirtschaftsfragen her- 
vorzuheben pflegte (vgl. H. Oncken, R. von 
Bennigsen, Bd. II). Und Eugen Richter 
ahnt bereits in der von ihm heftig bekämpften 
neuen zollpolitischen Gesetzgebung Bismarcks 
den Anbruch einer neuen Ära voraus, die dem 
„Egoismus der Erwerbsstände" einen mächtigen 
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Vorschub leisten und die alten politischen Par- 
teien „auseinandersprengen" wird (s. Rach- 
fahl, Eugen Richter, 1. c). 

Den Juristen und Soziologen endlich bleibt es 
auch hier vorbehalten, die tatsächliche Entwick- 
lung in rechtlich-ideologische Formen zu über- 
führen. Georg Jellinek erachtet angesichts 
des Wachstums der Interessenverbände die 
Stunde für eine „ V er fassungs Wandlung" für ge- 
kommen („Verfassungsänderung und Verfas- 
sungswandlung", igo6). Diese Wandlung soll in 
der Einführung von „Spezialparlamenten" für die 
einzelnen Zweige der Gesetzgebung bestehen. 
„Solche Spezialparlamente könnten direkt nur mit 
der Regierung verkehren. Deren Aufgabe wäre es, 
die Forderungen der einzelnen Volkskreise gegen- 
einander abzuwägen (!), und das Zentralparlament 
hätte, mit viel beschränkterer Zuständigkeit als 
heute, diese Interessenausgleichung in seinem 
Schöße, vornehmlich durch Zustimmung oder 
Ablehnung, vorzunehmen." So würden sich die 
beiden Mächte, die an der Wiege des modernen 
Konstitutionalismus standen, die Regierung und 
das Volk, wieder einmal einander unmittelbar — 
ohne die störenden Zwischenglieder, die poli- 
tischen Parteien, die sich im Laufe der Entwick- 
lung zwischen sie hineinschoben — gegenüber- 
stehen. 

Eine ganz ausgezeichnete und gerade un- 
ter dem Gesichtspunkte des politischen Den- 
kens scharf ausgeprägte Darstellung fand dieser 
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neue Gedanke aber bei Emil Lederer („Die 
politische Idee und das ökonomische Element im 
modernen Parteiwesen", Zeitschrift für Politik, 
191z) : „Die politischen Parteien aller Richtungen", 
meint Lederer, „einigten, reduzierten divergent» 
Interessen auf Prinzipien, die heutigen Inter- 
essenorganisationen differenzieren, betonen das 
Trennende und die überragende Wichtigkeit des 
Trennenden und müssen prinzipiell eine Major i- 
sierung von Interessen grundsätzlich ablehnen. 
Die 'Interessenorganisationen vertreten die ge- 
meinsamen Interessen ihrer Mitglieder, also der 
in ihnen vereinigten Bürger, und wenn sie diea 
auch als koinzidierend mit dem allgemeinen Inter- 
esse darstellen, so beanspruchen sie doch nicht 
die Gesamtheit der Staatsbürger -- wie die poli- 
tischen Parteien — in sich zu vereinigen. Sie er- 
kennen also prinzipiell die Existenzberechtigung 
anderer Organisationen neben sich an — was 
eine Partei im strengen Sinne nicht tun kann 
und de facto auch nicht tut. So ist der Interessen- 
organisation das formale Ziel ihres Kampfes ein 
Gleichgewicht der Interessen — der 
politischen Partei ist das Ziel: die Herrschaft 
eines Prinzip es . . . . Die Parteien müssen 
an Boden verlieren, weil ihre Einflußsphäre im 
Denken: und Wollen der Staatsburger gegenüber 
der Interessenideologie nicht standhalten kann. 
Schon heute stehen die politischen Parteien — so 
z. B. bei der Aufstellung von Kandidaten — in 
Abhängigkeit von den Wirtschaftsverbänden. 
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Schon heute sind jene vielfach' nur Mandatare 
der Interessenten. Man mag es bedauern, daß 
sich alle Politik 1 und aller Wille der Gesamtheit 
nur realisiert als wirtschaftlicher Wille, daß die 
demokratische Entwicklung gerade die .großen 
Gesichtspunkte' verdrängt und Interessengesichts- 
punkte an Ihre Stelle gesetzt hat Die Tendenz 
der Entwicklung bewegt sich aber zweifellos in 
dieser Richtung. Sie gibt der materialistischen Ge- 
schichtsauffassung durchaus recht . . . Vielleicht 
verläuft daher die Entwicklung in der Richtung 
der Schaffung von ,Spezialparlamenten' im Sinne 
Jellineks; vielleicht aber in der Richtung der 
Ausbildung universeller Parlamente, in denen alle 
Interessen schichten als solche vertreten sind, und 
jeder einzelnen Schicht in ihren Angelegenheiten 
das Vetorecht zuerkannt wird." — 

In dieser kristallklaren Darstellung treten deut- 
lich die — angeblichen — Vorteile hervor, die 
von den Anhängern der neuen Reform für das po- 
litische Denken erhofft werden: der Formalismus, 
die Prinzipienreiter ei, der Doktrinarismus, die dem 
heutigen politischen Parteiwesen anhaften, wür- 
den einer Sachpolitik' weichen; an Stelle der ty- 
rannischen Majorisierung, der ideologischen Un- 
verträglichkeit würde die Toleranz treten. „Sach^ 
künde, Unabhängigkeit von den Wandlungen der 
Parteipolitik' und Stetigkeit" — so formuliert die 
Vorzüge der Berufsvertretung eine offizielle Denk-; 
Schrift aus Industriekreisen K 

* S. „Handel und Gewerbe", Bd. XX, S. 236I. 
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Heute erlebt der berufsständische Gedanke in 
Deutschland einen neuen Aufschwung. Er schöpft 
diese Lebenskraft aus den jüngsten politischen 
Umwälzungen, die ihm, aus verschiedenen 
Gründen natürlich, verschiedene politische Grup- 
pen von der extremsten Rechten bis zur extrem- 
sten Linken zuführen. Die Rechten sehen in der 
Berufs- oder Standes Vertretung einen alten deut* 
sehen Gedanken 1 ; aber der Gedanke der Reform 
schmeichelt nicht nur ihrem nationalen Herzen; 
es spielt dabei — bewußt ©der unbewußt — auch 
die Hoffnung mit, durch die Ausschaltung des 
überkommenen politischen Parteiwesens, nach-, 
gerade auch die ganze moderne politische Men- 
talität umbilden zu können; auf kommunisti- 
scher Seite aber wird die Reform aus einem, 
natürlich ganz anders als bei den Rechten, 
(syndikalistisch) motivierten, im Endergebnis 
aber gleichen Antiparlamentarismus heraus gefor- 
dert. Und so ist es auch kein Wunder, daß ge- 
wisse Elemente dieser beiden Gruppen sich beim 
Kappschen Coüp d'etat mit der Hoffnung auf die 
Verwirklichung dieser Pläne zusammengefunden 
haben". Mäßigere Richtungen (wie z. B. die um 
Kaliski mit seiner Idee der Produzentenkamm er) 
suchen den vom bolschewistischen Osten aus- 



1 Als ihr liierarischer Fürsprecher ist neuerdings auch 
0. Spengler in seinem „Preußentum und Sozialismus." 
hervorgetreten. 

1 S. „Das Kappsche Abenteuer" von Prof. Kern (K. F. 
Köhler Verlag, Abt. Greniboten). 



gebenden antiparlamentarischen Bestrebungen die 
anarchische Spitze abzubrechen, indem sie sie 
in eine „organische" Form gießen. Daß beispiels- 
weise auch das Betriebsrätegesetz und der eben 
gegründete Reichswirtschaftsrat nicht ohne die 
Anregung des Bolschewismus entstanden sind, 
hat Walter Rathenau neuerdings nicht mit 
Unrecht hervorgehoben 1 . 

Aber welche Folgen würde die gänzliche Er- 
setzung des politischen Parteiwesens durch die 
Berufs Vertretung für das politische Denken, ja für 
die politische Kultur überhaupt — denn diese Re- 
form wäre ja in Wirklichkeit eine völlige Umwäl- 
zung unserer heutigen politischen Kultur — zei- 
tigen? Wurden diese Folgen wirklich so segens- 
reich sein, wie die Fürsprecher der Reform uns 
glauben machen wollen ? 

Auf diese Frage scheint mir die Antwort nicht 
zweifelhaft zu sein. Sie muß negativ lauten. 
Aus vielerlei Gründen. Daß die Interessenorgani- 
sationen „prinzipiell" die Gleichberechtigung an- 
derer Organisationen neben sich anerkennen, wie 
Lederer betont, ist eben nur prinzipiell, theo- 
retisch richtig. In praxi aber wurde der Umbau 
des Parlaments zu einer Interessenvertretung dem 
Sonderegoismus der einzelnen Stände Tür und 
Tor öffnen. Das hat schon, wie wir sahen, Eugen 
Richter klar vorausgeschaut. Wie optimistisch 
hier Lederer denkt, ersieht man aus seinem Vor- 



1 „Die Ziele der Demokratie", öffentlicher Vortrag. 
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schlag, den einzelnen „Interessenschichten" in 
ihren eigenen Angelegenheiten ein Vetorecht 
zuzuerkennen! Das erinnert ja geradezu an 
das Vetorecht der Abgeordneten des alten _ : 
polnischen Reichstags , an das berühmte „Nie^ 
pozwalam' (wir erlauben nicht), und welche 
Folgen dies gehabt hat, ist ja bekannt Das - ' 
ganze Parlament würde sich aber weiter- 
hin in eine ständige Arena wirtschaftlicher 
Kämpfe verwandeln; die Einigkeit der Nation 
vollends und offen schwinden ; die politischen 
Probleme vollständig in den Hintergrund tre- 
ten und das politische Denken der Abgeord- 
neten und des Volkes, mangels. Übung, einer 
Atrophie verfallen. 

Um der — angeblichen — Hebung der poli- 
tischen Kultur willen die politischen Parteien 
durch Interessenvertretung ersetzen, bedeutet also 
wohl aus dem Regen in die Traufe kommen 1 . Oder 
wenn man lieber so sagen will: das po- 
litische Partei wesen ist das geringere Übel. 
Sein eigenes Übel aber liegt nicht in der Partei- 
idee, in dem „Prinzip" (wie Lederer sagt)j sondern 
in der Hypertrophie dieses Prinzips. Solange 
die Parteiidee ein Ziel, aber nicht Zweck, Rich- 
tung, aber nicht Weg bleibt, ist sie nicht von Übel. 
Politiker mit gesundem Denken haben denn auch 
die Parteiidee stets gleichsam als Richtung, nicht 

1 Ganz anders sind natürlich die Versuche einer harmoni- 
schen (partiellen) Einfügung des berufsständischen Gedan- 
kens in die geltende politische Kultur zu bewerten. 
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als abgezirkelten Kreis empfunden. Wie hätten 
wir sonst in England, aber auch in Deutschland 
(Adolph Wagner, Hans Delbrück u. a.) beispiels- 
weise Konservative gehabt, die in konkreto sich 
gegen die eigene Partei wandten, aber dabei sich 
doch keineswegs als Parteiverräter fühlten und 
es auch keineswegs waren? Nicht die — Uto-* 
pistische — 'Abschaffung der Parteien, sondern 
die Bekämpfung ihrer Starrheit muß das Ziel der 
Reform des politischen Denkens sein. 

Die Partei ist auch heute noch zumindest ein 
technisch unentbehrliches Mittel der politischen 
Meinungsgruppienmg. „Auch heute noch", sagt 
mit Recht Rehm, „ist das Volk ohne die Par- 
teien eine hilflose Masse, das Parlament eine ver« 
handlungsunfahige Versammlung". Darin liegt 
auch die zentrale Bedeutung des Parteiwesens 
für den Parlamentarismus. Und die Kritik 
des Parteiwesens ist nur mittelbar eine Kri- 
tik am Parlamentarismus. Im Gegenteil: die 
Gesundung des Parteiwesens — die Hebung 
seiner geistigen Elastizität, die Schwächung der 
Hypertrophie des Parteigeistes, wird auch dem 
Parlamentarismus zugute kommen. 

Das Parlament selbst muß zur Schule gesun- 
den politischen Denkens werden. Die Auf- 
hebung des Parlaments und mit ihm eines 
geregelten politischen Parteiwesens aber — 
das hat das russische Experiment gezeigt und 
ist auch vom Genfer Kongreß der II. In-* 
ternationale erkannt w.orden — führt nur noch 



zum größern: Überwuchern des Doktrinaris- 
mus, wenn nicht zur offenen Anarchie. Die bei- 
den Einrichtungen der Initiative und des Refe- 
rendums bilden dagegen heilsame Korrektiven des 
Parlamentarismus sowohl wie des Parteiwesens, 
indem sie eine direkte und vom Parteiwesen un- 
abhängige Gesetzgebung ermöglichen. — 

„Die große Aufgabe ist", sagt treffend Wil- 
son („Congressional Government", p. 97), „nicht, 
die Parteien beiseitezuschieben, sondern Mittel 
zu finden, um sie zu lenken und die öffentliche 
Meinung zur Verantwortung zu erziehen". 



70 



IV. KAPITEL 
ZUR REFORM DER POLITISCHEN PRESSE 



J 



Ist nun ein solches Mittel etwa — die politische 
Presse ? Namentlich die deutsche politische 
Presse, die vielfach nur ein literarischer Ausdruck 
oder gar Werkzeug des Parteiwesens gerade in 
seinen abstoßendsten Formen wie keine andere 
ist? Auf deren größtem Teil zumindest das partei- 
offiziöse Joch schwer lastet? „Wenn wir stolz 
darauf sind, die staatliche administrative Zensur 
abgeschüttelt zu haben, so würde es ein nicht 
minder bedeutsamer Schritt vorwärts auf dem 
Wege zum selbständigen freien politischen Dens 
ken der deutschen Nation sein, wenn die Organe 
der öffentlichen Meinung die ebenso drückende 
parteiamtliche Zensur beseitigten", sagte bereits 
rgo8 ein Sachkenner 1 . 

Und doch ist es unmöglich, an einer solchen 
Macht, wie die politische Presse, einfach acht, 
los vorüberzugehen. 

Daher denn auch die immer wieder auftauchen* 
den Pläne zur Reform der politischen Presse. Um 
sere Aufgabe muß es auch hier sein, vor allem 
die erziehliche Wirkung auf das politische Den- 
ken ins Auge zu fassen. 

1 Brunhuber, „Das deutsche Zeitungswesen". Leipzig, 
s - 39- 
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Endes alikommt, das hat bereits am Ende der 
siebenziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ein 
klarsehender Mann, Franz v.Holtzendorff, 
erkannt, dem wir auch weiter noch begegnen 
werden und dessen Stimme hier wiederzugeben 
wir uns nicht versagen können: 

„Die Führerschaft und Leitung, die Vertretung 
und Geltendmachung der Öffentlichen Meinung 
knüpfte sich während des vorigen Jahrhunderts 
vorzugsweise an einzelne, gesellschaftlich, lite- 
rarisch und wissenschaftlich hervorragende Per^ 
sönlichkeiten, deren moralische oder intellektuelle 
Kräfte ausreichend waren, ihrer Stimme in den 
weitesten Kreisen des Volkes ein entscheidendes 
Ansehen zu verschaffen, deren Fähigkeiten überall 
genügten, der Form ihres Ausdrucks ein oft 
künstlerisch eigenartiges Gepräge zu leihen, wo-, 
durch das meinende Volk selber wiederum zu 
einer größeren Lebendigkeit seines Bewußtseins 
gelangte. Von der Wirkung solcher Männer 
könnte bildlich gesagt werden, daß ihren Worten 
eine epidemische Macht der Ansteckung innen 
gewohnt hat ... Zu allen: Zeiten gering, ist die 
geistige Selbständigkeit der Menge durch das mo-t 
derae Zeitungswesen noch mehr verringert wor-. 
den. Wenn nämlich auch für die Vertretung aller 
Hauptrichtungen des politischen Parteilebens in 
freieren Staatswesen gesorgt ist, so kann doch 
eine individuell selbständige, außerhalb der Par-, 
teibestrebungen stehende Meinung auf demselben 
Boden der Presse nur äußerst schwer zu Worte 
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Kommen. Der höchst wichtige Gegen* 
»atz und die für den Bildungsprozeß 
der öffentlichen Meinung bedeutsame 
Wechselwirkung zwischen Einzel- 
meinung; und Volksmeinung geht demge- 
mäß verloren. Ebensowenig ist zu erwarten, daß 
die öffentliche Meinung als Schranke der Par- 
teiausschreitungen sich rechtzeitig äußern kann 1 ." 

Diesen „Einzelmeinungen" wieder Gehör zu 
verschaffen, darauf kommt es an. Daß hier der 
politischen Presse keine absoluten Grenzen ge- 
zogen sind, beweist schon innerhalb Deutschlands 
das verschiedene Verhalten der Tagespresse die-, 
ser Frage gegenüber in der Praxis. Außerhalb 
Deutschlands ist die „Wechselwirkung zwischen 
Einzelmeinung und Volksmeinung" bedeutend 
stärker. Die englischen und Schweizer Zeitun- 
gen veröffentlichen häufig die Zuschriften ihrer 
Leser auch in bedeutenden politischen und so- 
zialen Fragen, auch wenn sie nicht ganz mit der 
Richtung der Zeitung übereinstimmen. (Ganz be- 
sonders prägnante Formen nimmt diese Wech- 
selwirkung z. B. in der Schweiz zu Zeiten des 
Referendums an.) Lobenswert ist auch die Ge- 
wohnheit vieler ausländischer Und weniger deut- 
scher Zeitungen, die Leitaufsätze der bedeuten- 
deren Zeitungen aller Parteien auszuziehen, was 



i Frau; v. Holtzendorff, „Wesen und Wert der 
öffentlichen rtfeinung". München, 1879. Der gesperrte Druck 
rührt von uns her. 
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den Lesern gestattet, über den eigenen Zaun hin- 
auszublicken. 

Handelt es sich bisher um den Verkehr der 
Zeitung mit der Öffentlichkeit, so muß sich an- 
dererseits die Reform der Presse auf die Vor- 
bildung der Zeitungsleiter selbst rich- 
ten. Dahingehende Forderungen werden in der 
Gegenwart in immer steigendem Maße aufgestellt. 
Auch hier hat schon Holtzendorff auf die gewöhn- 
lich unbeachtete Paradoxie hingewiesen, daß an 
die Ausübung des kleinsten Öffentlichen Lehr- 
amts eine Reihe von Voraussetzungen geknüpft 
sind, die Ausübung des „politischen Lehr- 
amts in der periodischen Presse" dagegen an 
keine Voraussetzung gebunden ist. Schon er ver- 
langt daher, daß an die „leitende Stellung der 
Zeitungsredaktionen" zumindest dieselben „wis- 
senschaftlichen und moralischen Garantien der 
Befähigung" geknüpft sein sollen. Ganz in dem- 
selben Geiste, ja fast mit denselben Worten, ver- 
teidigt heute der oben erwähnte Posse den 
Satz, daß es „im Interesse der Allgemeinheit er- 
forderlich ist, vom Redakteur den Nachweis zu 
verlangen, daß er geistig und moralisch befähigt 
ist, den Posten eines solchen ,Beamten der 
Selbstverwaltung' auszufüllen". Ja, Posse eröffnet 
sogar die Aussicht auf die gerichtliche Unter- 
sagung der Tätigkeit pflichtvergessener Schrift- 
leiter. „Eine solche Reform", meint er, „würde 
einem Stande, dem die Hut so wichtiger Inter- 
essen anvertraut ist, endlich die ihm kraft seiner 
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Bedeutung gebührende Achtung sichern, die ihm 
heute noch versagt wird". 

Dieses Mittel erscheint uns freilich zweischnei- 
dig, da es in der Hand einer „pflichtvergessenen", 
parteiischen Regierung leicht zum Werkzeug poli- 
tischen Kampfes gegen mißliebige Redakteure 
werden könnte. In jedem Falle müßte das ein- 
schlägige Gesetz mit sorgfältig durchdachten Kau- 
telen umgeben werden. Einstweilen wollen wir 
ja nicht so weit gehen. Das Problem beschränkt 
sich im wesentlichen auf die Berufsausbildung 
der Zeitungsleiter. Nach den Erfahrungen, die 
mit der Pflege des Journalismus auF der Hoch- 
schule bzw. mit journalistischer Fachausbildung 
in Holland und der Schweiz gemacht worden 
sind 1 , muß diese Art der Lösung als förderlich 
anerkannt werden. In Deutschland hat sich 
BUcber mit seinem Zeitungsseminar um sie 
bleibende Verdienste erworben. Jüngst ist auch 
ein Journalist von Beruf, M. Mohr, mit einem 
klar durchdachten und großzügigen Plan eines 
speziellen „Instituts für Zeitungskunde" hervor- 
getreten*. Wir müssen aber davor warnen, diese 
Vorbildung zu sehr ins Spezialistische, ins Tech- 
nische ausarten zu lassen. Es ist nicht zu verges- 
sen, daß der Zeitungsleiter über ein hohes Maß 

' Vgl. P. Oßwald, „Die staatsbürgerliche Erziehung in 
Holland" und P. Rühlmann, „Die staatsbürgerliche Er- 
ziehung in der Schweiz". Beides bei Teubner, 1911. 

* M. Mohr, „Zeitung und neue Zeit". Duncker & Hum- 
blot, 19 19. 

79 



allgemeiner und politischer Bildung vei> 
fügen soll. Wir schließen uns Wilhelm H a s * 
b a c h an, der von den Schriftleitern „größere 
politische Bildung, die durch eine Prüfung nach- 
gewiesen werden muß", verlangt, und die Frage 
aufwirft: „Können die Universitäten heute die 
Kenntnisse vermitteln, deren ein tüchtiger politi- 
scher Schriftsteller bedarf? Die Auswahl an Vor- 
lesungen über das öffentliche Recht fremder 
Staaten, über Politik', die verschiedenen Gattun- 
gen der Geschichte, an tiefer eindringenden Spe- 
zi al Vorlesung en auf dem Gebiete der Nationalöko- 
nomie und Finanz Wissenschaft ist nicht gerade 
groß." Aber auch hier wird die Aufgabe der 
akademischen Lehrer sein, über der Vermittlung 
der Kenntnis nicht die der Erkenntnis zu ver- 
nachlässigen, die Hörer gerade im Interesse ihres 
künftigen Berufes stets anzuhalten die Kennt- 
nisse nicht als tote Masse, mit der steh unwandel- 
bar und formalistisch operieren läßt, nicht als 
eine Sammlung unverrückbarer Dogmen zu be- 
trachten, sondern lediglich als geistiges Inventar, 
mit dem den stets wechselnden politischen Si- 
tuationen und den Erfordernissen der geschicht- 
lichen Entwicklung entsprechend gewirtschaftet 
werden muß. 

Besondere Anforderungen an das politische 
Denken stellt und daher besondere Aufmerksam- 
keit bei der Gestaltung der Presse verlangt die 
auswärtige Politik'. Welchen Grad auch hier der 
Doktrinarismus nicht nur bei den von politi-. 
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sehen' Leidenschaften verblendeten und durch 
' Parteischablonen gebundenen , sondern auch 
bei freieren Presseorganen erreichen kann', 
dafür liefert ein Berliner Blatt, das sich selbst 
ein „großes politisches" nennt, doch mit seiner idee 
fixe eines deutsch -französischen Bundes ein 
schlagendes Beispiel. Selbst in Momenten, wo 
die (selbstverständliche) Tatsache, daß Frankreich 
der erbittertste Gegner Deutschlands ist, in kon- 
kreten Handlungen französischer Staatsmänner 
während des Krieges deutlich zutage trat, zog 
diese Zeitung vor, lieber die Tatsachen gewalt- 
sam in Einklang mit ihrer Theorie zu bringen, 
als diese aufzugeben. — Welch unermeßlichen 
Schaden die verständnislose Behandlung der aus- 
wärtigen Politik durch die Presse dem deutschen 
Volke eingetragen hat, dürfte bekannt sein. Wir 
wollen darüber nur eine .Stimme wiedergehen, die 
von W. Hasbach, der ja selbst ein großer 
Kenner des Auslandes ist: „Die Aufklärung Uber 
die Fremde und die Beurteilung unserer aus-* 
wärtigen Politik waren vor dem Kriege sehr un* 
befriedigend. Die fürchterlichen Geschicke, nie 
uns bedrohten, wurden von der deutschen Presse, 
abgesehen von wenigen Blättern, nie dem deut- 
schen Volke klar zum Bewußtsein gebracht Die 
Zeitungen schienen zu glauben, daß unsere wirt* 
schaftlichen und technischen Fortschritte immer 
wieder der Welt verkündet werden müßten, und 
die Deutschen sich- danach sehnten, Uberall ge- 
schätzt und angesehen zu sein; alle Nachrichten, 
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welche diese Überzeugung hervorzubringen ver- 
mochten, wurden sorgfältig gesammelt; daher das 
entsetzliche spätere Erstaunen. Nicht groß war die 
Zahl der Zeitungen mit guten auswärtigen Korr e« 
spondenten und Redakteuren, die die Fremde 
au3 Geschichte und eigener Anschauung kann- 
ten; nach dem Kriege wird es noch schwerer sein, 
sie zu gewinnen. Und gerade hier ist es so 
wichtig, die verschiedensten Urteile zu verneh- 
men." Wie die deutsche -Presse während des 
Krieges, zum Teil wissentlich, gesündigt hat, 
dürfte bekannt sein. Man wälzt hier gemeinig- 
lich die Schuld auf das Kriegspresseamt ab. Aber 
saßen nicht in diesem Amte gar manche Zeitungs- 
leiter, und ist sein Einfluß nicht nur ein Be- 
weis mehr für die lähmende Omnipotenz einer 
unpersönlichen politischen Kultur? Der Segen 
einer freien, nicht schabionisierten politischen 
Meinung zeigte sich hier schlagend — a con- 
trario. — 

Im Zusammenhang mit der Reform der Presse 
taucht endlich periodisch der Vorschlag der 
Trennung des Zeitungs- vom Annon- 
cenwesen auf (wenn wir uns nicht irren, hat 
ihn schon Treitschke verfochten). Man will da- 
mit das Zeitungswesen auf ein ideales Postat 
ment erheben und jeden Schein materieller Ab- 
hängigkeit (von den Inserenten) vermeiden. Aber 
dadurch würde ja der Zeitung jeder materielle 
Rückhalt überhaupt genommen werden , der 
ihr wenigstens noch eine relative geistige 
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Selbständigkeit ermöglicht, und die Presse erst 
recht zur absoluten materiellen Abhängigkeit ge- 
zwungen werden. Auch Posse befürchtet 
von der Ablösung des Anzeigenteils nur Ver- 
schlechterung des allgemeinen Teils, Rückstän- 
digkeit der Presse oder ihre notgedrungene Ver- 
wandlung in Klatsch- oder Sensationspresse. Mit 
guten Gründen spricht er sich auch gegen die Ver- 
staatlichung der Presse aus, die einen Rückgang 
derselben durch Beseitigung des Wettbewerbs be- 
wirken würde, und ebensosehr dagegen, die poli- 
tischen Parteien (nach Beseitigung des Anzeigern 
teils) zu Trägem des Zeitungsmonopols zu ma- 
chen: reichere und stärkere Parteien würden dann 
die besten Zeitungen herausgeben, oppositionelle 
Strömungen im eigenen Lager unterdrückt wer- 
den. Vestigia terrentl Am Anfang der bolsche- 
wistischen Preßpolitik, die bekanntlich schließlich 
jede Pressefreiheit überhaupt vernichtete, steht 
Lenins Dekret über die Monopolisierung der Zei- 
tungsannoncen durch den Staat 

Bei der Frage der Pressereform darf aber nicht 
vergessen werden, daß das Verhältnis zwischen 
Presse und Öffentlichkeit, vom umfassenden 
Standpunkt aus betrachtet, einen Prozeß der 
Wechselwirkung darstellt. Nicht nur (wenn 
auch sinnfällig) beeinflußt die Presse die Öffent- 
lichkeit, sondern auch die Öffentlichkeit, die po. 
litische Mentalität des Volkes, die Presse" selbst 
(gehen doch schließlich die Lenker der Presse 
aus einem Volke hervor). Die Erfahrungen ande- 



rer Länder (beispielsweise Hollands) zeigen, daß 
die Presse mit einem politisch geschulten Volke 
unbedingt rechnen muß. Das politische Niveau 
der Presse hängt vom politischen Niveau, von 
der politischen Schulung des Volkes ab. 

Und so muß auch unsere ganze Betrachtung in 
die Reform der politischen Volksbildung aus* 
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Die politische Volksbildung in Deutschland 
steht in einem merkwürdigen Gegensatze zu seiner 
ganzen sonstigen Volksbildung. 

Während das deutsche Volk sonst wohl das 
gebildetste der Welt ist, ist es politisch mit das 
ungebildetste. Das liegt offenbar an dem Charak- 
ter der Bildung selbst Sie sucht den Intellekt und 
die technischen Fähigkeiten, nicht aber den Takt 
zu entwickeln. Sie ist historisch-philologisch 
und technisch, aber nirgends politisch. Bemer- 
kenswert ist auf dem Gebiete politischer Volks- 
bildung die Rückständigkeit gegenüber der 
Schweiz , Holland und. den skandinavischen 
Staaten , mit denen Deutschland doch sonst 
gar manche intime Kulturgemeinsamkeit auf- 
weist. In diesen kleinen Staaten fängt die 
staatsbürgerliche Erziehung (die aber über 
den bloßen Rahmen einer formalen „Bür- 
gerkunde" immer mehr hinausgeht) bereits 
in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhun- 
derts an (die Niederlande 1863, Dänemark 1864, 
Schweden 1868). Auch in Deutschland fehlten 
nicht, wie wir sehen werden, seit jeher die glei- 
chen Bestrebungen, aber sie sind bis auf den 
heutigen Tag unverwirklicht geblieben. 
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Ea gibt geradezu handgreifliche Beweise dieser 
Rückständigkeit. 

Einige Jahre vor dem Krieg ist Unter den elsäs- 
sischen Rekruten eine Prüfung auf ihre politische 
Begriffe hin veranstaltet worden. Auf die Frage, 
was für eine Stellung der deutsche Reichskanzler 
habe, konnten von den 174 Geprüften nur 42 
einigermaßen richtige Antworten geben. 105 ga- 
ben überhaupt keine Antwort; 27 eine falsche wie: 
„Er ist Reichsprediger" {1 abgeleitet von „Kan- 
zel"?); „Er hat die Stadt Berlin unter sich"; 
„Er ist ein Bischof" (s. oben); „Er regiert die 
ganze Welt." Weitere Frage: Wer wählt den 
Reichstag? — Antwort: „Der Kaiser"; „Die Vor- 
gesetzten"; „Die Sozialdemokraten"; „Die höhe* 
ren Fürsten". Karl Hesse, der Generalsekre- 
tär der Vereinigung für staatsbürgerliche Erzie- 
hung, der uns diese Tatsachen (in der „Zeitschr. 
für evang. Pädagogik", 1916) mitteilt, hält sie 
nur für ein Beispiel der „bei den meisten Er- 
wachsenen herrschenden unglaublichen Unwis- 
senheit über die einfachsten Erscheinungen des 
Staatslebens". Man vergleiche damit die Ergebe 
nisse der Schweizer Rekrutenprüfungen, über die 
uns zwei einwandfreie deutsche Zeugen, Paul 
Rühlmann im Jahre ign und A. Hed- 
ler im Jahre 1914, berichten („Vergangen- 
heit und Gegenwart", 1914, Heft 5): „Was diese 
einfachen Knechte, Arbeiter und Laufburschen 
für Kenntnisse im Staatsrecht, Gerichts-, Ver- 
kehrs-- und Militärwesen, in der Volkswirtschaft 



r 

uaw. zeigten, das mögen folgende sorgfältig nach- 
geschriebene und meistens richtig beantwortete 
Fragen beweisen: Unterschied zwischen Staaten- 
bund und Bundesstaat, zwischen gesetzgebenden 
und vollziehenden Behörden, Bundesrat und sein 
Recht, Ständerat und Nationalrat, Initiative, fa- 
kultatives -und obligatorisches Referendum, Neu- 
tralität der Schweiz und deren Schutz, Handels« 
vertrage, Auslieferungsverträge, Gesandtschaften 
und Konsulate usw." 

Aber man denke nicht, jene betrüblichen Er- 
gebnisse seien nur dem Umstände zu verdanken 1 , 
daß es sich um Rekruten handelt. „Bekommt 
selbst der Gymnasialprimaner", fragt A. Turel 
(„Die Hilfe", 1917, Nr. 40), „vom Reichstag auch 
nur etwas zu spüren? Gerade während der Jahre 
tiefster seelischer Bildsamkeit hört der Deutsche 
nur immer von der Exekutive und Beamtentum, 
nichts von der Legislative, der gesetzgebenden 
Gewalt Was Wunder, wenn er sie dann gänzlich 
übersieht? In raffinierter Weise wurde bei der 
Jugend auf politische Gleichgültigkeit hingearbei* 
tet — Auf dieser Grundlage bauen sodann Aka- 
demien und Universitäten auf." Und auf der 
Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer 1907 sagt Adolf Hamack: „Es ist ein 
unerträglicher Übelstand, daß aus zahlreichen 
Gymnasien — soll ich sagen aus den meisten — 
die Schüler nach langjährigem Geschichtsunter, 
richte herauskommen, und doch unser gegen wär» 
tiges Verfassungsleben und unsere Öffentlichen 

89 



Digitized by Google 



Rechtszustände nicht einmal in ihren Grundzügen, 
kennen. Ich sage nicht zu viel, denn ich habe 
mich immer wieder von der bodenlosen Unwis- 
senheit überzeugt. Diese Unwissenheit galt nicht 
einmal als Unbildung, und doch ist sie folgen- 
schwerste Unbildung." 

Und dabei sind die Bestrebungen zur politi- 
schen Volksbildung in Deutschland ehrwürdi- 
gen Alters, — nur blieben sie eben, ja bleiben im 
wesentlichen auch heute noch unerfüllt. Schon 
Justus Moser (im Zeitalter der absoluten Mo- 
narchie!) hat die Verbreitung politischer Bildung 
im Volke gefordert Nach ihm sprach Blunt- 
s c h 1 i hier von einer „Schuld gegenüber 
dem Volke". Aber während diese Bestrebun- 
gen mehr aus dem allgemeinen humanisti- 
schen Ideal der Zeit (denn politische Volksbil- 
dung ist Humanismus im besten Sinne des Wor- 
tes) hervorwachsen, kommt bei Franz von 
Holtzendorff bereits ein volles Verständnis für 
die Bedürfnisse eines modernen Staatswesens hin- 
zu. Auch hat er das eigentliche Wesen der Auf- 
gabe, wie wir noch sehen werden, besser erfaßt 
und schärfer formuliert, als es vielfach heute der 
Fall ist. Indessen macht die immer stärkere Be- 
teiligung Deutschlands an der Weltpolitik die 
politische Schulung des Volkes zu einem immer 
dringenderen Bedürfnisse. Aber es bleibt un-. 
befriedigt, ja unbeachtet Die Zusammenhänge 
zwischen Weltpolitik und politischer Volks- 
bildung werden einige Jahre vor dem Welt-* 
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Kriege mit besonderer Klarheit nur von dem 
unermüdlichen und verdienstvollen Kämpfer 
für die politische Erziehung, Paul M. 
Rühlmann, erkannt und in einer Schrift 
dargelegt, die als bahnbrechend bezeichnet 
werden muß: , Parteien, Staat, Schule. Zusam- 
menhänge zwischen Imperialismus (will sagen 
Weltpolitik, E. H.) und Schulpolitik" (Berlin, Ger-, 
des & Hödel, 1005). Nachdem Rühlmann hier die 
völlige Unzulänglichkeit der üblichen, lediglich 
auf Züchtung blinden Patriotismus hinauslaufen- 
den „politischen Schulbildung" darlegt, betont er 
die Bedeutung der öffentlichen Meinung in einem 
Weltstaat. Seine Ausführungen gipfeln in dem 
Satz: „Ein Weltpolitik treiben der Staat 
von der politischen Stellung des 
Deutschen Reiches kann die politi- 
sche Bildung der Massen nicht mehr 
entbehren, ja sie ist für ihn Lebens- 
bedingung" und schließen mit dem Satze eines 
— Engländers: „Die Welt wird dem gehören, der 
Uber sie am besten informiert ist." 

Neun Jahre später zeigt sich, wie wahr diese 
Worte sind. Schon während des Weltkrieges ist 
in Deutschland erkannt worden, daß die unge- 
heuren Hemmnisse für die Weltgeltung Deutsch- 
lands nicht nur in der politischen und völkerpsy- 
chologischen Unbildung der leitenden Stellen be-, 
stehen, sondern auch in der, schließlich diese Un- 
bildung tragenden, duldenden, ja fördernden poli- 
tischen Unbildung der breiten Volksschichten 
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selbst, die ein dankbares Objekt für politische 
Demagogie jeglicher Art abgibt. Diese Erkenntnis 
dringt nachgerade sogar bis ins Innerste des 
königlich preußischen Kultusministeriums. Im 
Jahre 1916 erläßt dieses eine „Denkschrift 
über die Förderung von Auslandsstudien an den 
Hochschulen"; und schon vorher, am 2. Sep- 
tember igis und 26. Februar 1916, ergehen auch 
zwei Ministerial Verfügungen über die besondere 
Berücksichtigung der neueren Geschichte im Ge- 
schichtsunterricht der mittleren Schulen. Aber 
das wahre Ziel bleibt doch noch unerkannt Vor- 
derhand läuft alles nur auf eine philologische 
Vermehrung des Auslands Wissens hinaus, manch- 
mal sogar, der konkreten Ursache, die diese 
ganze Bewegung hervorgerufen hat, entspre- 
chend, auf eine politisch voreingenommene 
Handhabung des neuen Geisteserwerbs *. 

Die Notwendigkeit, das wahre Ziel politischer 
Volksbildung klar zu erkennen, wird indessen 
durch die voran schreit enden Ereignisse von Tag 
zu Tag dringlicher. Die deutsche Revolution legt 
endlich in seine eigenen Hände das Schicksal des 
deutschen Volkes, dieses Volkes, dessen tiefen 
Apolitismus der Krieg enthüllt, aber nicht ge- 
heilt hat. 



1 Daran sündigt teilweise sogar die im übrigen vorzüglich 
gearbeitete, durch die erwähnten Verfügungen angeregte 
Schrift Otto Bauers, „Ziele und Aufgaben des Ge- 
schichtsunterrichts als Gegenwartskunde". 1916, Velhagen 
& Klasing. 
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Das Ziel der politischen Erziehung hat schon 
Holtzendorff klar erfaßt und in einer ganz mo- 
dern anmutenden Weise formuliert. „Das künst- 
lich genährte Autoritätsbedürfnis kann heute 
nur bewirken, daß die Macht der Demagogie 
und der Parteipresse gesteigert wird," Heute ist 
diese Voraussage voll eingetroffen. „Ganz im 
Gegenteil kommt es heutzutage darauf an, neben 
der Pflege geschichtlich- vaterländischen Sinnes 
auch diejenigen persönlichen Anlagen, die zur 
Betätigung des kritischen Unters che idungsver» 
mögens dienlich sind, mehr als bisher zu ent- 
wickeln, den Sinn für Beobachtung der Tatsachen 
an den von der Natur dargebotenen Hilfsmitteln 
zu Schärfen und die Selbständigkeit des Charak- 
ters zu fördern." Es gilt, schon von der Schule 
auf, „neben der Autorität der Gedächtniskraft in 
gleichem Maße die Selbständigkeit der Urteilst 
kraft zu pflegen". 

Aber auf welchen Wegen kommen wir zu 
diesem Ziele? Es gilt, das Gute zu nehmen, 
.wo wir es nur finden. 

Die Blicke der deutschen Forscher (Ho 11- 
mann, v. Erdberg, Else Hildebrandt) 
hat in letzter Zeit besonders die skandinavische 
Volkshochschule angezogen 1 . Nun sind 
aber die hervorstechendsten Unters cheidungs* 



1 Vgl. die zusa mm enfas sende Schrift Else Hilde- 
brandts: „Die schwedische Volkshochschule." Berlin, 
1916, C. Heymann. 
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merkmate der skandinavischen Volkshochschule 

diese: 

1. sie richtet ihre erzieherische Tätigkeit auf 
junge Leute (beiderlei Geschlechts), die be- 
reits ins praktische Leben einge- 
treten sind, deren Sinn für soziale Probleme 
daher durch die Praxis selbst angeregt ist; 

2. sie betreibt die politische Erziehung auf der 
Grundlage parteipolitischer Neutrali- 
tät; 

3. sie hat vielfach (ganz besonders in Däne- 
mark), um die sozialen Instinkte der Zöglinge 
zu entwickeln, die Gestalt eines (zeitweiligen) 
Internats. 

Eigentümlich ist es nun zu sehen, wie diese 
Ziele bei Übertragung des Volkshochschulge- 
dankens auf deutschen Boden umgebogen worden 
sind; wichtig ist es, zu untersuchen, wie sie den 
deutschen Verhältnissen am zweckmäßigsten an- 
gepaßt werden können. 

Daß wir in der ersten Periode der Populari- 
sierung des Volkshochschulgedankens im Einzel« 
fall seine Dienstbarmachung für Zwecke ausge- 
sprochen alldeutscher Propaganda erleben muß- 
ten 1 , davon wollen wir ganz schweigen. Heute 
erfreut sich der Volkshochschulgedanke einer 
breiten Und allseitigen Beliebtheit. Volkshoch- 
schulen schießen buchstäblich wie Pilze aus der 
Erde. In Berlin allein sind in einer unglaublich 

1 Vgl. die Denkschrift „Eine deutsche Volkshochschule". 
Hellerau, 1917. 
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kurzen Zeitspanne an vierzig Volkshochschulen 
entstanden. So hat sich der Massenbetrieb 
auch dieses neuen Gedankens gleich bemächtigt. 
Und in allen diesen Volkshochschulen wird alles: 
Literatur, Musik, Erkenntnistheorie, Philosophie^ 
aber nur wenig oder vielmehr keine politische 
Volks er Ziehung getrieben. 

Mit dem ihn kennzeichnenden Sinne für die Be- 
dürfnisse des Zeitgeistes hat Friedrich Nau- 
mann das Verlangen der Zeit erkannt und in 
Berlin eine „ Staatsbürgerschule" gegründet. In 
der programmatischen Schrift „Erziehung zur 
Politik", die er der neuen Gründung mit auf 
die Welt gegeben hat, finden sich zunächst einige 
glückliche Gedanken über politische Erziehung; 
es wird da gebührend hervorgehoben, daß die 
Politik eine Kunst ist, und treffend auf Leben 
und Tätigkeit bahnbrechender Politiker als ge-, 
eignerer Gegenstand des politischen Studiums 
hingewiesen; aber all diese und ähnliche Ge- 
danken machen, wenn man sich weiter in dieses 
Programm vertieft, nur mehr den Eindruck der 
Vorhalle, der Propyläen, ja der Ornamentik an 
dem ganzen Gebäude der „Staatsbürgerschule": 
denn was eigentlich in ihrem Innern gelehrt wer- 
den soll und gelehrt wird, das wird uns schon in 
diesem Programm klar: das ist „Staatsbürger- 
kunde" im hergebrachten schulmäßigen, philo- 
logischen Sinne, das ist die Kunst, „die Kosten 
einer Versammlung richtig zu veranschlagen"; 
was hier im wesentlichen getrieben wird, das ist 
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die Ausbildung von Parteisekretären für die derao» 
kratische Volkspartei; der Gedanke der poli. 
tischen Persönlichkeit, der ursprünglich im Pro* 
gramm so treffend geschildert und begründet 
ward, ist nunmehr vergessen, der Grundsatz 
parteipolitischer Neutralität völlig vernachlässigt: 
nicht Vertreter aller Parteien unterrichten da, 
sondern nur Liberale und Demokraten, und so 
büßt die „Staatsbürgerschule" immer mehr an 
Popularität in breiten Schichten ein und ist nicht 
das geworden, was sie, bei richtiger, objektiver 
politischer Erziehung, wohl hätte werden können. 

Die Bedeutung der politischen Jugenderziehung 
haben in Deutschland wohl die Parteien er- 
kannt. Am frühesten vorangegangen sind hierbei 
die Sozialdemokratie (sogenannte Parteischule in 
Berlin) und das Zentrum, denen heute die 
Deutschnationalen und die Demokraten nach- 
eifern. Die besonders durch die beiden ersten 
Parteien geschaffenen Organisationen 1 sind aus- 
gezeichnet. Aber was dieser politischen Er* 
ziehung vorschwebt, ist doch' von vorneherein, 
die Jugend in das Netz einer bestimmten Partei- 
doktrin einzufangen, und je mehr sie ihr den Blick 
über die Grenzen dieser Doktrin hinaus versperrt, 
um so hesser hat sie ihren Zweck erreicht Von 
einer politischen Volksbildung im .wahren Sinne 
des Wortes ist also auch hier nicht die Rede. 

Wie vorbildlich dagegen der Grundsatz partes 

1 Vgl. näheres darüber bei Riiblmann, »Wege tur 
Staatsgesinnung"', 1919, S. 32— 38. 
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politischer Neutralität z. B. in der skandinavischen 
Volkshochschule durchgeführt wird, sehen wir 
am klarsten an der Brunsviker Volkshochschule 
in Schweden. 

Soll die Politik' überhaupt aus dem Interessen- 
kreise der Volkshochschule ausscheiden? Das 
ist die entscheidende Frage, die auch die Gründer 
und Leiter dieser Schule beschäftigt hat Man be- 
jaht hier diese Frage nicht. Ein wirklicher Einfluß 
der Lehrer auf die Schüler könnte niemals statt- 
finden, wenn die jungen Leute sich nicht gerade 
über das aussprechen können, was sie am meisten 
bewegt. Im Gegenteil, es gibt hier keine Ansicht, 
die verheimlicht werden muß, es gibt nichts, wor- 
über man glaubt mit den Schülern nicht spre- 
chen zu dürfen. Man geht von dem Gedanken 
aus, daß schädliche Gedanken durch nichts mehr 
gefördert werden als durch Unterdrückung. An- 
dere Anschauungen werden daher nicht durch 
die Autorität der Lehrer den Schülern aufge- 
zwungen. Die Wirkung eines solchen Vorgehens 
könnte nur eine unliebsame sein: entweder züch- 
tet man Heuchler, oder man bestärkt die Schüler, 
wenn sie einmal oppositionell gestimmt sind, in 
ihren Meinungen. 

Heute unterrichten in Brunsvik' Männer ver- 
schiedener Richtungen nebeneinander. Der Rek- 
tor der Volkshochschule hält es für einen großen 
Vorzug. Heilsam .wirkt auf das geistige Heran- 
reifen der jungen Leute die Erkenntnis, daß Men- 
schen, für die man die größte Hochachtung hegt, 
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verschiedenen politischen Richtungen angehören 
können. Schon durch diese Einsicht erfolgt eine 
Erweiterung ihres geistigen Horizonts. 

Ober die Wirkung dieser Methode hat steh, 
wie Hildebrandt berichtet, ein Zögling der Schule 
charakteristisch geäußert: „Nach Absolvierung 
der Volkshochschule wagt man nicht mehr 
an der absoluten Richtigkeit seiner Anschau- 
ungen festzuhalten, sondern versucht, die 
Ansichten anderer zu verstehen"; ein ande- 
rer: „Zum politischen Kampf in parteilicher 
Weise fühlt man sich nicht mehr fähig" ; ein drit- 
ter aber hat geradezu klassische Worte, die als 
Epigraph aller Politik dienen könnten, gefunden: 
es sei ihm durch den Unterricht die Notwendig- 
keit klar geworden, „das Dasein von einem hö-. 
heren Standpunkte aus zu betrachten, Gefühl für 
das Gesetz der Relativität, Verehrung für das Ge« 
wisse und Respekt für das Unbekannte" zu ernp« 
finden (1. c. S. 142). 

Die Objektivität, die parteipoli- 
tische Neutralität muß zum Eckstein 
aller künftigen p olitis ch enEr ziehun g 
werden. Sobald, sie vernachlässigt wird, gibt 
es nicht mehr Unterricht, Information, über- 
haupt Erziehung und Anleitung zu selbständigem 
kritischem Denken, sondern nur Agitation, Dema- 
gogie allers chlimmster Art, welche die Jugend 
nur zu ihrem Objekt hat. 

Festgehalten muß ferner das P.rifii 
zip des reiferen Jugendalters beim Ein» 
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setzen der politischen Erziehung werden. Damit 
wird der sinnlose Einwand entkräftet, es handle 
sich um „Unterweisung von Schulkindern in der 
Politik". Andererseits muß darauf hingewiesen 
werden, daß die Versäumnis einer systematischen 
Bildung auf diesem Gebiet in der Jugend nur 
in den seltensten Fällen im späteren Leben gut- 
gemacht werden kann 1 . Holland und die Schweiz 
fangen den politischen Unterricht als obligatori- 
schen Gegenstand bei der Schuljugend im Alter 
von 16 Jahren an. Die skandinavischen Volks- 
hochschulen, wie wir sahen, noch später (durch- 
schnittlich im Alter zwischen 18 und 20 Jahren) 
bei einer Jugend, die bereits einen praktischen 
Beruf ergriffen hat. Die Intematsform, so wert' 
voll sie an sich ist, wird in Deutschland schon 
deswegen fortfallen müssen, weil hier des Volkes 
heute, nach dem Kriege, eine große Arbeits- 
leistung harrt, die längere Ferien, wie sie für das 
Internat notwendig sind, nicht erlaubt. Dafür 
wird hier die Fortbildungsschule 1 treten: 
denn auch sie hat es nicht mehr mit Schulkindern, 
sondern mit bereits ins praktische Leben eingetre-« 
tenen jungen Leuten zu tun, deren Sinn für die 
Praxis des Lebens erweckt ist; auch bei ihr ist 
also das Prinzip der Verbindung politischer Un- 
terweisung mit praktischem Verständnis gewahrt 

1 Die Bosses-Wirtschaft in Amerika erklären donige So- 
ziologen einfach durch Zeilmangel der erwerbstätigen Er- 
wachsenen für die Politik. Vgl. Low eil, 1. c. 

2 Ebenso Rühljnann, t- c - 
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Daß daneben auch die bereits existierenden 
Volkshochschulen als Pflegestätten breiter Volks- 
bildung die politische Volksbildung in dem oben 
skizzierten Sinne in ihr Arbeitsprogramm auf- 
nehmen können und müssen , ist selbstver- 
ständlich.. Und dieses ganze Schulsystem 
kann und soll noch durch eine freie Hoch- 
schule der politischen Wissenschaften gekrönt 
werden nach Art der Pariser Ecole libre des 
sciences politiques, die dem französischen Staate 
eine Reihe hervorragender Politiker und Staats- 
männer geschenkt hat 1 . 

Es ist nicht unsere Aufgabe, auch die Tech- 
nik der politischen Erziehung hier, vorzuführen. 
Daß es aber so etwas gibt, daß auch eine eigene 
Technik und Methodik der politischen 
Pädagogik existiert, das sei für Skeptiker her- 
vorgehoben. Sie betrifft nicht nur Heimatkunde, 
Staatsbürgerkunde, politische Geschichte und Pro- 
gramme der politischen Parteien als Unterrichts- 
gegenstände, sondern auch die besondere Didaktik 
der Bearbeitung geschichtlicher Probleme im 
Hinblick auf die Ziele politischen Unterrichts, 
deren praktische Verwirklichung wir beispiels- 
weise in der pädagogischen Literatur der Schweiz, 

1 Diesen Wunsch haben neuerdings liierarisch verfochten 
namentlich Martin Spahn („Grenzboten". I020™H. i) 
und R ü h I m a n n, „Wege zur Staatsgesinnung" am Schlüsse. 
Inzwischen ist die Gründung einer „Hochschule für Politik" 
.in Berlin erfolgt, und diese beginnt bereits in diesem Herbst 
ihre Tätigkeit. 
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deren konkrete Musterprogramme z. B. in den 
Arbeiten Rühlmanns (vgl. die Zeitschrift „Ver- 
gangenheit und Gegenwart") finden; aber noch' 
.weitergehend gibt es eigentlich technische Mittel 
der politischen Pädagogik': man denke, welche 
Rolle die berühmten englischen Debattierschulen 
(insbesondere in Eton) für die Ausbildung späterer 
englischer Staatsmänner gespielt haben, man 
denke an die „fingierten Reichstags wählen" der 
dänischen Volkshochschulen; an die „Probesite 
zungen eines Gemeinderats" oder sonstiger ge- 
setzgebenden und verwaltenden Körperschaften 
in den Schweizer Schulen; an die daselbst unter- 
nommenen Schulreisen, Besichtigungen von 
Industrie werken und Besuche von Sitzungen legis- 
lativer Körperschaften; an „Schüler-Selbstregie-: 
rung" und Schülerzeitungen (an denen in der 
Schweiz hervorragende Publizisten und Politiker 
mitarbeiten); und schließlich auch an die, bereits 
in den Schulen des 17. und 18. Jahrhunderts ger 
pflegte und heute wieder so moderne, Unterwei- 
sung in der „Kunst des Zeitungslesens", — um 
nur einige konkrete Beispiele zu nennen. 



Wir sind am Schluß. 

In den Jahren des Tiefstands des dänischen 
Volkes, nach dem Kampfe mit England, der die 
Zerstörung der Flotte und den Verlust eines gro* 
Ben Teils des Landes mit sich brachte, sind die 
Grundgedanken der sozialen Volks er ziehung in 
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Dänemark geboren worden; nach der Niederlage 
von 1864 haben sie einen neuen Aufschwung ge- 
nommen und dem Lande im Laufe weniger 
Jahre zum Segen gereicht. „Was außerhalb ver- 
loren ist, soll im Innern wiedergewonnen wer- 
den", das war die Parole. 

Nach der Niederlage von 1870 haben hervor- 
ragende Franzosen die Ecole libre des sciences 
politiqiies eigens mit dem Zwecke der politischen 
Genesung des Landes ins Leben gerufen und 
sind in ihren Hoffnungen nicht enttäuscht wor- 
den. 

So möge und so wird auch die Reform des 
politischen Denkens und der politischen Er- 
ziehung dem unterlegenen Deutschland zum Se- 
gen gereichen I 
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DIE NATIONALE FRAGE 
IM LICHTE DER SITTLICHKEIT 

DER SINN DES KRIEGES 
Von Wladimir Solowieff 

Deutsch und mit einer Einleitung 
„Wladimir Solowieff" 
von Karl Nötzel 
Geheftet 10 M. 



Solowieff, von den Russen selber als ihr bisher jrroBter Philosoph 
im curopäi sehen Sinne anerkannt, lehrt uns, daß das geistig 
i;ereini£le R-.iLiuuid sich von dem rein eeisliccn Westeuropa 
(iaiTiiliCli nur niKti durch eine weit stärkere Lieli-.nmi" ■■ 
lieh Erfühlt« * ' - 



DAS POLITISCHE GEDICHT 
AUF DIE EUROPÄISCHEN 
EREIGNISSE VON 1854 

Mit . einem Anhang aus dem 
„Tagebuch eines Schriftstellers" 

Von Fjodor Dostojewski] 
Deutsch von Alexander Eliasberg 
Geheftet 5 M. 



Dieses cinzi E e erhaltene Gedicht Dostojewskijs wurde erst nach 
ei«? m Tmle des DicHers, im ];inn.-ir 1*83, in der Zeilime „Grash- 
danin" veriiffeniliclit. Deutsch erscheint e; hier /um ersten Male 
in Buchform. — Angeschlossen ist ein Abschnitt aus dem „Taee- 



„ ""j^jeMr ^age' 8 e 
temperamentvoll Stellung nimmt 



der Dichter zu den Ifrcicnisscn j 
temperamentvoll Stei 

Drei Masken Verlag München 
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VON DER DEMOKRATIE 
ZUR DIKTATUR 

Uber die Ursachen des Emporkommens 
des russischen Bolschewismus 

Von Michael Smüg-Benario 

Geheftet 4 M. 



Die russische Novemberrevolution von 1917 hätte einen weniger 
lurclitbarcn Gang gehen können, wenn die bürgerlich-radikale 
sowie die sozialistisch-revolutionäre Demokratie ihren ticleren 
Sinn und wahren Charakter verstanden hätten. Es sind bittere 
Vorworte, die Srnilg-Benaiio der Demokratie macht, welche 
durch ihren Mangel an VerantwortungsgelUhl und realpolitl schein 
Verständnis das Entporblühen des Bolschewismus ermöglichte 



PAX AMERICANA 

Eine historische Betrachtung am 
Wendepunkte der europäischen 
Geschichte 

von 

Dr. UlrichKahrstedt 

Geheftet 6 M. 



Die Schrill knilpH an den in einer der heutigen ähnlichen po- 
litischen Lage Im Altertum aufgekommenen Begriff der „Pax 
romana" an. Wie vor 2000 Jahren Rom, so wild auch beute 
Amerika nicht wieder in die alte Isolierung zurückfallen können. 
Europa hört auf, der Mittelpunkt der Weltgeschichte zu sein! Ea 
wird Kol onialb oden, es erleidet im großen dasselbe Schicksal, das 
im Altertum Griechenland oder Ägypten Im kleinen erlitten haben . 

Drei Masken Verlag München 
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CZERNIN UND DIE 
SIXTUS-AFFAIRE 

Von August Demblin 
Legationsrat i. R. 

Geheftet 5,50 M. 



Neues Wiener Tagblatt, Wien 
In eingehender Weise behandelt der Autor jede 
Phase des Sixtusbriefes und erzählt, wie 
Czernin vom Kaiser in der ganzen Affäre 
irregeführt und unrichtig unterrichtet 
worden sei. 
Vossische Zeitung, Berlin 
Graf Demblins Broschüre läßt in wirksamster Stei- 
gerung die traurigen, beschämenden Ereignisse ab- 
rollen, die den inneren Zusammenhalt des Wien- 
Berliner Bündnisses sprengten und so den schlieö- 
iichen Zusammenbruch herbeiführten. Es Ist die 
Geschichte einer gigantischen Treulosig- 
keit, die jetzt in allen Einzelheiten bloßgelegt wird. 

Leipziger Neueste Nachrichten, Leipzig 
Besonderes Interesse erregt der Hinweis auf die 
Erzberger-Affäre, durch die zuerst das Ver- 
trauen Czernins zu Kaiser Karl erschüttert wurde . . . 

Münchner Post, München 
. . . Gerade zur rechten Zeit erscheint daher die 
Broschüre... für die Verräterpolitik des 
Hauses Habsburg darf daher kein 
Platz mehr in Europa sein. 
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DAS NATIONALITÄTEN- 
PROBLEM AUF DEM REICHS- 
TAG ZU KREMSIER 1848/49 

Ein Beitrag zur Geschichte der 
Nationalitäten in Österreich 
Von Dr. Paula Geist-Länyi 
Geheftet 18 M., geb. 24 M. 



Das Nationalitätenprinztp in Österreich, das mobile 
A t ;t-is de. alk"i Kaisj;r,-i;h, m 10 u:id 2.1. Jahr- 
hundert, findet an! dem Reichstag m Kremsier seine 
erste legale Auseinandersetzung. Getragen von dem 
Verlangen, eine Einigung In dieser Lebensfrage zu 
finden, \eislt.:i:.;i s:clidi.- \ iMx: Dsk-r;, khs zu einem 
Kompromiß, der jeder Nationalität die freie Gestaltung 
ihres Wesens mehr oder wertiget gestattet, ohne dabei 
der (iesamlstaatsidee des österreichischen Kaiser- 
hauses Abbruch zu tun. Aber es geling! den Kremslet 
Dummerten ri:rl:i. >'i-i"u Verls st ,n ^-.vvcrki ;m.-r. i]..- 
Anerkennung der Regierung zu sichern. Der Reichs- 
tag wird aufgelöst und damit seiner Arbeit das Ver- 
nichtungsurteil gesprochen. — Für das Verständnis 
der nationalen Verhältnisse und Verwicklungen im 
alten Österreich, die zu seiner gewaltsamen Auf- 
lösung führten, ist dieses Werk von größter Bedeu- 
tung. Es wirft ein Licht auf die nationalen Wirren, 
jene ersten Vorboten gänzlichen Auseinanderfallens, 
die schon im Jahre 1848 die Grundfesten des alten 
Reiches erschütterten. — Die Darstellung ist impulsiv 
und frisch und formt den Stoff zu interessanter 
Lektüre. Die Kapitel lesen sich wie Berichte eines 
Augenzeugen, was der strengen Wissenschaftlichkeit 
des Werkes jedoch keinen Abbruch tut. 



Drei Masken Verlag München 



□igilized by Google 



1848/49 - 1866 - 1918/19 
DES DEUTSCHEN VOLKES 
WEG ZUR KATASTROPHE 
UND SEINE RETTUNG 
Von Prof. Dr. R. F. Kaindl 
Geheftet 6,50 M. 



Die Schrift soll die Deutschen Mitteleuropas von 
ihrem kleinlichen Streit und Hader wieder einmal 
auf ein Hochziel hinweisen. Nicht einzelne Persön- 
lichkeilen, nicht einzelne Schichten des Volkes, auch 
nicht Österreich sind am Unglück Deutschlands 
schuld, sondern dte ganze Entwicklung seit 1848/49. 
Das Scheitern des groß dänischen Gedankens 1848/49 
und 1866 war das Verhängnis des deutschen Volkes. 
Seither siechten die ausgestoßenen Deutschöster- 
reicher dahin, und ihr Staat zerfiel, damit verlor auch 
Kl eindeu Ischl and seinen einzigen natürlichen Bundes- 
genossen. Zugleich gerieten die Reichsdeutschen durch 
die Abwendung vom Osten aul die abschüssige Bahn 
des industriellen Imperialismus und der ausschließ- 
lichen Ubersee-Politik. Damit war der Weg zur 
Katastrophe von 1918/19 gegeben, die niemand auf- 
halten konnte. Rückkehr zu den Hochzielen der Groß- 
deutschen von 1848/49 Ist daher der rettende Zu- 
kunftsweg. Die Schrift will aufklären, nicht anklagen. 
Sie ist bei allem Freimut ruhig und sachlich gehalten, 
getragen von heißer Liebe für das deutsche Volk. 



Drei Masken Verlag München 



ROMANTISCHER SOZIALISMUS 
Ein Versuch über die Idee 
der deutschen Revolution 

Von 

Dr. Sigmund Rubinstein 
Geheftet 35 M., gebunden 42 M. 



Die Schrift unternimmt es, die Ideen klarzulegen, die 
in dieser Zeit einer großen Wende die Nation er- 
schüttern, und die Herkunft der Streitideen zu er- 
mitteln — der Klassen kämpf idec des Marxismus und 
der Idee vom Herrschafts Staat, der beiden scharfen 
Widersacher — , von denen die Wirrungen der Um- 
wälzungszeit erzeugt sind. Sie wagt es, diese Ideen 
in die geistige Geschichte des Volkes zurückzuver- 
folgen, um zu zeigen, daS sie im Grunde feindliche 
Brüder aus dem gemeinsamen Vaterhause des Ra- 
tionalismus sind, jener tiefliegenden, durch die Neu- 
zeit ziehenden Idee, die den Menschen in der Gesell- 
schaft vereinzelt Aus solcher Selbstbespiegelung 
deutschen Geschichts- und Geisteslebens sollen die 
Antriebe zum Ausgleich des Hasses, zur Überleitung 
der Revolution in ein beruhigtes zielstetiges Aufwach- 
sen demokratisch-genossenschaftlichen. Daseins als 
Erfüllung des deutschen Geistes Beweisgründe holen. 
Diesem Buch, das den Weg zur Wohlfahrt unseres 
Volkes zeigt, kommt geistesgeschichtlich eine große 
Bedeutung zu. Unser Zeitalter, das sich auf das 
Geistige einzurichten beginnt, wird dieses Werk als 
ein führendes anerkennen 

Drei Masken Verlag München 
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GESAMMELTE POLITISCHE 
SCHRIFTEN 

Von Max Weber 
Mit einem Anhang „Politische Briefe" 

Herausgegeben von Marianne Weber 
Mit dem Bildnis Webers 
Geheftet 40 M., gebunden 50 M. 



Max Webers politische Schriften sind insofern schon 
„Geschichte", als sie zu den Problemen einer Epoche 
Stellung nehmen, die durch den Weltkrieg und die 
ihm folgende Revolution heute als zu Ende gelebt 
erscheint. Der Verfasser wollte mit diesen Schriften 
der Forderung des Tages dienen, aber ihre Wirkung 
ist nicht an die Vergänglichkeit der Tage, für die sie 
geschrieben waren, gebunden. Als Quelle der Schu- 
lung des politischen Denkens unserer Nation wird 
ihnen für Generationen lebendige Kraft innewohnen. 
Denn sie sind mit dem kühlen Kopfe eines scharf- 
sinnigen Denkers und zugleich mit dem Herzblut 
eines leidenschaftlichen Deutschen geschrieben, dem 
die Größe seiner Nation und die Besonderheit ihres 
Wesens und ihrer Aufgaben ein unbezweifelbarer 
Wert war. Man erstaunt bei der Lektüre des Werkes 
über den politischen Weitblick dieses einzigartigen 
Mannes, man fühlt, daß hier eine Persönlichkeit 
redet, der zum führenden Staatsmanne nichts fehlte 
als — die Stellung, die ihm die Deutschen versagt 
haben 

Drei Masken Verlag München 



In Vorbereitung: 

ADAM MÜLLERS SCHRIFTEN 

Herausgegeben von Prof. Dr. Arthur Salz 

Das Problem Adam Müller gehört zu den umstrit- 
tensten, aber auch anziehendsten der deutschen 
Literatur- und Geistesgeschichte. Niemand, der auch 
nur einen Blick in eine der Müllerschen Schriften 
geworfen, kann sich dem Zauber der genialen Bered- 
samkeit und kühnen Kombinationsgabe entziehen. 
Ein besonderes Interesse genießen seine politischen 
Schnften deswegen, weil sie an der Erklärung und 
Formung nationaler Geistigkeit den stärksten Anteil 
haben. Wir beginnen deshalb die Ausgabe mit diesen 
Schriften und hofien, die geplante Gesamtausgabe, 
die bisher fehlte, bald erscheinen zu lassen. 

Als erste Bände erschienen: 
Zwölf Reden Ober die Beredsamkeit 
und deren Verfall in Deutschland 
Gehalten zu Wien im Frühling 1812 
Mit einem Vorwort und dem Porträt Müllers 
Geheftet 20 M., geb. 26 M. 
auf bestem holzfreien Papier in Ganzleinen 45 M. 

Vorlesungen über die deutsche Wissenschaft 
und Literatur (Dresden 1807) 
Geheftet 18 M„ geb. 24 M. 
auf bestem holzfreien Papier in Ganzleinen 40 M. 



Später werden folgen: 
Die Lehre vom Gegensatz . 
Die Elemente der Staatskunst 

Drei Masken Verlag München 



Drudt: Mflndiner ßudiaewtrbthom M. Maller fi Sohn. 



1 

WßüNÄ UNW..SHSaJU. 

Digitized by Google ' 



iniiiiiiiii 

, f. 3 2000 001 894 031 



DO NOT REMOVE 
SUP FROM POCKET 





i 

. j 








fr 




> 




Li 



ALF Collections Vault 

lumiiuwi 

3 0000 089 161 040 



